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„In Euch iſt eine neue Jugend erſtanden, erfüllt von 
anderen Idealen als die Jugend meiner Zeit, erfüllt 
von einem heiligeren Glauben als die Generation vor 
uns. Es iſt eine neue Jugend gekommen mit anderen 
Auffaſſungen, mit anderen Vorſtellungen von der Schön= 
heit der Jugend, von der Kraft der Jugend. Ich ſehe 
ſie noch vor meinen Augen, die Jugend der Vergangen⸗ 
heit. Sie glaubte ſtark zu ſein nur im Genuß. Sie 
glaubte, ihr Nationalgefühl zu betonen nur in der 
Phraſe, jene Jugend, in der der junge Mann damals 
vermeinte, Vorbild ſeines Volkes zu werden durch ein 
möglichſt großes Quantum von Alkohol. Nein, meine 
jungen Freunde! Da wächſt heute bei uns doch ein 
herrliches Geſchlecht heran! Ihr ſeid ein ſchöneres Bild, 
als die Vergangenheit es uns geboten, ja gelehrt hat. 
Ein neuer Schönheitstyp iſt entſtanden. Nicht mehr der 
korpulente Bierphiliſter, ſondern der ſchlanke, ranke 
Junge iſt das Vorbild unſerer Zeit, der feſt mit geſpreiz⸗ 
ten Beinen auf dieſer Erde ſteht, geſund iſt an ſeinem 
Leib und geſund iſt an ſeiner Seele.“ 


(Aus der Rede des Führers am 12. 9. 1936 nach dem 
„Völkiſchen Beobachter“ vom 13. 9. desſelben Jahres.) 


Einleitung. 


Der Volksmund hat ein Sprichwort geprägt, das die Ver⸗ 
derblichkeit des Alkoholgenuſſes kaum ſchlagender umſchreiben 
könnte; und in der Tat iſt darin eine Wahrheit begründet, 
die nicht nur das große Sterben von Alkohol-vergifteten 
Menſchen und die durch ihn verurſachten Unglücksfälle, ſon⸗ 
dern beſonders auch die Völkervernichtungen durch Rauſch— 
gifte aus der Zeit der bekannten Geſchichte vor das Hochgericht 
des Göttlichen zerrt, wenn es darin heißt: 


„Im Wein und Bier ertrinken mehr als im Waſſer“. 


Wohl liegt es in der Natur der Dinge, daß die Beſtandteile 
des Alkohols, die die Chemie mit der Formel C. H, O zum 
Begriff verbindet, göttlicher Schöpfung ſind; das aber gibt 
Menſchen noch lange kein Recht, den Alkohol zur Bekämpfung 
eben und derſelben Schöpfungsordnung zu mißbrauchen, wie 
das bisher in erſchreckendem Maße geſchehen iſt und noch 
geſchieht. Allein wenn nun entgegen aller Bemäntelungen 
beſondere — teils blutfremde — Intereſſentengruppen die 
Herſtellung des Alkohols begünſtigen und gar ſelbſt betreiben 
und ſeinen Verbrauch marktſchreieriſch zu fördern trachten, 
ſo ſpielt der „angenehme“ Verdienſt ſelbſtverſtändlich eine 
weſentliche Rolle, aber darüber hinaus bekunden eben die 
Geſchehniſſe in der Erſcheinungswelt ein viel tieferes 
Bewandtnis. 

Deshalb wird es gerade in der Zeit des Ringens Deutſcher 
Menſchen um eine arteigene Schickſalsgeſtaltung für ſich und 
ihr Volk zur vordringlichſten Aufgabe, den Alkohol dafür zu 
erkennen, wer er iſt, und wozu er eigentlich dient, und dann 
dieſem unſcheinbarſten, aber geſährlichſten Feind der Men⸗ 
ſchen und Völker aus der ſo erworbenen Erkenntnis heraus 
den offenen Kampf anzuſagen. Zumal der Endſieg des 
Deutſchen Volkes über ſeine überſtaatlichen Widerſacher nicht 
zuletzt von der Verdrängung der Rauſchgifte aus dem Volks⸗ 
leben abhängig ſein wird. 


„O du unglückſeliger Geiſt des Weines, wenn du noch keinen 
Namen haſt, ſo heiße Teufel.“ Shakeſpeare. 


Seſchichtliches übers den Alkoholismus. 


Nach dem Stande heutiger Vorgeſchichtsforſchung dürfte es 
kein Geheimnis mehr ſein, daß ausſchließlich die nordiſche 
Raſſe, d. h. ſoweit das Europa, Aſien und Nordafrika angehen, 
die Kultur über dieſe Erdteile getragen hat. Nachdem aber 
artandere Lebensbedingungen und klimatiſche Einflüſſe die 
bodenbedingten Eigenarten und inſonderheit die Sitten und 
Bräuche der vom hohen Norden abgewanderten Völkerſchaften 
mehr und mehr verwäſſerten, lockerte ſich das darin bewußt 
erlebte Gemeinſchaftsgefühl auf Gedeih und Verderb. Dieſer 
Umſtand wiederum begünſtigte dann ſpäter Raſſenmiſchungen, 
wie ſie in der Geſchichte ihre Beurkundung finden. Das 
nordiſche Blut ging infolgedeſſen in die artfremden Blut⸗ 
ſtröme der betreffenden Länderſtriche ein, und die Raſſenſeele 
verlor ſich dadurch in der Urbevölkerung und in den Einge⸗ 
wanderten allmählich im gleichen Verhältnis der Blut⸗ 
miſchung. Die Raſſeneigenſchaften, die durch das Gotterleben 
aus dem Erbgut der es angehörenden Raſſe ihren Stempel 
erhalten, wurden verſchüttet. Natürlich verſtummte ſo das 
Raunen der raſſeeigenen Volksſeele aus dem Unterbewußtſein 
auf Volkerhaltung, wie das beſonders die raſſereine Frau in 
ihrer Mutterſchaftsaufgabe erlebt, im gleichen Maße, und 
damit ſchwand endlich raſſetümliches Denken. Die Vernunft 
wurde alſo von Zeit ab nicht mehr von der Volksſeele auf 
Abwehr von Volksgefahren beraten; und die zweckverſklavten 
Wünſche des unvollkommenen Selbſterhaltungwillens der 
Einzelſeele konnten zu alleinigen Triebfedern menſchlichen 
Handelns werden. Höchſtens einte da die Volksſeele die 
Volksgeſchwifter noch einmal zur einheitlichen Tat für die 
Volkerhaltung, wo die Stunde höchſter Gefahr für das Sein 
oder Nichtſein des Volkes überhaupt im Anzuge war. (Ver⸗ 
gleich hierzu das geeinte Wollen des Deutſchen Volkes aus 
dem Jahre 1914.) Im übrigen aber begannen die Leidangſt 
und das Luſtwollen gepaart mit dem Machtſtreben der Einzel⸗ 
ſeele, Menſchen und Völker immer nachhaltiger in den Bann 
zu ſchlagen. ̃ 

Es iſt deshalb kein Zufall, wenn gerade der Orient zur 
Wiege der Laſter und Gewaltherrſchaft wurde. Dazu tritt 
Hochmut immer da an die Stelle von Raſſe- und Gottesſtolz, 
wo der Einklang des Erlebens der Volksſeele mit natür⸗ 
lichen Lebensgeſetzen unterbunden wird, und Gewaltgier 
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wird darüber zur alleinigen Quelle der Luft. Aus gemein- 
ſamen Raſſepflichten werden alsdann je nach Lage der Dinge 
drückende Laſten oder unbegrenzte Rechte für das Einzel⸗ 
weſen. Demgegenüber wird natürlich auch aus einem gemein- 
nützigen Schaffen für das Wohl der Geſamtheit des Volkes 
alsbald ein eigennütziges und zielſtrebiges Handeln des Ein- 
zelnen, was immer mit wechſelſeitiger Uebervorteilung und 
endlich mit der Ausbeutung des Schwächeren endet. Gleich⸗ 
zeitig aber verſinkt das Ideal der Raſſetugenden in die raben⸗ 
ſchwarze Nacht des Geweſenen, — und das Volk als ſolches 
hat auſgehört nach Blutgeſetzen zu beſtehen. — — 

So geſtaltete ſich im großen und ganzen das Schickſal der 
vom Norden nach Süden und Oſten abgewanderten Völker⸗ 
ſchaften der nordiſchen Raſſe, wie z. B. das der Inder, Perſer, 
Griechen und Sumerer. 

Allein hier glaube ich der Frage begegnen zu müſſen: Ja 
aber — was hat denn das Schickſal der Nordmänner mit dem 
Alkohol zu tun? — Habe noch ein wenig Geduld, lieber Leſer, 
gleich wirſt du die enge Verquickung in dieſer Angelegenheit 
erfahren, und du wirft alsdann einſehen müfſen, daß die 
meiſten Bekämpfungsverſuche den Rauſchgiften gegenüber in 
ihrem Erfolge immer nur deshalb ſcheiterten, weil man die 
tatſächlichen Urſachen der Veralkoholiſierung von Menſchen 
und Völker nicht erkannte. 


Wir dagegen konnten oben bereits in großen Zügen andeu— 
ten, daß das „Erbinſtinkt“ — das Raunen der raſſeeigenen 
Volksſeele aus dem Unterbewußtſein der Menſchen durch 
Raſſenmiſchung ſchweigſam wurde, und die Völker dadurch 
von ihren geraden Schickſalbahnen abirrten und endlich ent⸗ 
arteten. Die Geſetze der Erotik nordiſcher Menſchen, die hier 
allerdings nicht näher umſchrieben werden können, verloren 
ſich dabei im gleichen Verhältnis der raſſiſchen Entartung, 
und die Vernunft erhob ſich in der Folge zum alleinigen Schick- 
ſalgeſtalter. Allgemein wurde die Frau zur „Dienerin“ des 
Mannes, wie ſolches in Deutſchland durch deſſen Chriſtiani⸗ 
ſierung erreicht wurde, und fein Machtwille zum ungehemm— 
ten Geſchichtegeſtalter. Dadurch aber war nichts geringeres 
erreicht, als die Teilung der zweigeſchlechtlich geſchaffenen 
Welt in eine eingeſchlechtlich geführte. Und je nach dem 
Streben der Einzelſeele und den ſie unterworfenen Geſetzen 
ſchwankte alles Weltgeſchehen zwiſchen kampf- und leidmeiden⸗ 
dem Denken — zwiſchen Pazifismus und dem Streben nach 
Luſt⸗ und Machtgier — und Imperialismus. 

So leitete wiederum im großen und ganzen recht eigentlich 
der große Weltenumbruch ein, der demnach von entarteten 
nordiſchen Völkerſchaften verurſacht wurde. Wie und wodurch 
er nun zur grauenhafteſten Plage für die Menſchheit 


8 


wurde, jol im Nachfolgenden kurz klar gelegt werden. Auf 
Einzelheiten kommt es auch dabei nicht an. 


Im herrlichen Mythos von der Welteſche, dem Sinnbild 
nordiſch⸗germaniſchen Gotterlebens, wird uns u. a. durch den 
Brunnen Mime ſymboliſiert, daß das Gotterleben unſerer 
Ahnen in der Hauptſache durch das Erberinnern an vorge— 
ſchichtliche Zeiten und durch das mythiſche Vorbild von Weſen 
„göttlicher Artung“ ſeinen Halt und ſeine Richte erfuhr. Alſo 
das Erberinnern der Seele, wie es abgewandelt in allen 
religiöſen Schöpfungsmythen lebt, gab unſeren Altvordern 
Weltdentung, ließ ſie ſich unbewußt nach göttlichen Wünſchen 
zum Guten, Wahren und Schönen ausrichten und gab ihnen 
ihre ſittliche Kraft. Im Gegenſatz zu ſemitiſchen Menſchen 
des alten Teſtaments zitterten die Germanen nicht vor 
einem blutrünſtigen Rachegott — vor Jahweh, ſondern ſie 
ehrten das Göttliche als Freundgottheit und vertrauten 
ſich ihr an. Sie fühlten ſich mit der göttlichen Willens⸗ 
macht auf das Innigſte verbunden und erlebten ſo ihre 
erhabene Menſchenwürde. Sie fühlten ſich trotz der kurzen 
Zeitſpanne des Lebens als einbezogen in die wunderbare 
Gemeinſchaft der tragenden und ſchöpferiſchen Welt- „Urſäch⸗ 
lichkeit“. 

Anders jedoch geſtaltete ſich das religiöſe Leben der vom 
Norden abgewanderten und raſſiſch entartenden Völker. Dieſe 
verloren mit der Zeit ihrer Entartung ihre angeborene Gott— 
ſchau. So wurde z. B. in Indien aus einer nordiſch-germa⸗ 
niſchen Welt- und Gottſchau mit dem Sinnbild der Yggdraſil, 
aus einem Wiſſen um Himmelsvorgänge und endlich aus 
einem Sternenwiſſen der Agni-Kult, die Feuerverehrung und 
die Sterndeuterei in den Händen der Prieſter. Der Mithra— 
Kult der Perſer hat Aehnlichkeit damit. Die alten Griechen 
zerrten die germaniſchen Gott-Vorſtellungen als Perſonen 
auf den Berg Olymp uſw. In Indien fährt Buddha als 
Inkarnation Kriſchnas — alſo ſchon ein Prieſter — gleich 
dem germaniſchen Gott Wodan und dem griechiſchen Appollon 
im Viergeſpann über den Himmel. So nach Darſtellungen 
aus dem alten „Heiligtum“ Amaravati Stupa 100 n. u. Z. 


Jedenfalls wurde frühzeitig aus einem Kult überſinnlicher 
Vorſtellungen „göttlicher Artung“ zunächſt ein Perſonenkult 
und dann Prieſtervergötzung. Der Machtwille ließ Menſchen 
mit einem Heiligenſchein umgeben und brandmarkte natür- 
liches Denken mit Hexenzeichen. Aus einem wirklichkeitnahen 
Ahnen und Wiſſen wurde allmählich Deutung und Prophetie, 
aus einem wahren Glaubensleben Anbetung und Heuchelei, 
aus einem tatſächlichen Erleben des Göttlichen, wie das in 
der Kultur aller Zeiten ſeinen gleichnishaften Ausdruck 
erhielt, Ekſtaſe und Raſerei und endlich aus Ahnen⸗ und 
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Gottverehrung Seelenkult und Dämonenfurcht. So wandelte 
ſich durch Raſſenmiſchung verurſacht und begünſtigt die nor⸗ 
diſche Lichtreligion in die der Finſternis. 


Nur das Rätſelhafte, das Geheimnisvolle behielt zu allen 
Zeiten einen außergewöhnlichen Reiz. Drängt doch ſchon das 
Kind ſeine Eltern mit den erdenklichſten Fragen über ſeine 
Umwelt, die manchmal ein Gelehrter ſchwer zu beantworten 
weiß, vielmehr jedoch bleibt dieſe Neugierde, die keine andere 
Triebfeder hat als den Willen zur Wahrheit, dem erwachſe— 
nen Menſchen anhaften. Auch er möchte hinter jeden Vor- 
hang ſchauen, und gar das Geheimnis des Weltalls erfahren. 
So wird der göttliche Wille zur Wahrheit zum Forſchertrieb, 
d. h., wenn ſich der Menſch angefüllt hat mit Wiſſen um er- 
kennbare Dinge der Erſcheinung, dann gibt es für ihn kein 
Stehenbleiben, ſondern er ſtrebt weiter und möchte endlich 
* Hindringen zum Weſen der Erſcheinungen. — — 


Der nordiſch⸗germaniſche Aſe „Odin“, der für einen Trunk 
aus dem Brunnen des Mimir — der Erinnerung ſein eines 
Auge opferte, ſieht als Einäugiger mehr, als er zuvor an 
Weisheit erſchauen konnte, indem er noch als Zweiäugiger der 
Erſcheinungswelt zugewandt war. Odin verkleinerte alſo 
bewußt ſein Blickfeld in der trügeriſchen Erſcheinungswelt, 
um daſür mehr den Blick nach der Erinnerung in der eigenen 
Seele wenden zu können. Der Kern dieſer Gottlehre lebt in 
der indiſchen Vedenlehre. Blendwerk, „Maya“, iſt den uns 
blutverwandten alten Indern die Welt der Erſcheinungen, 
die den Menſchen wohl verwirren, aber nicht zur Weisheit 
führen kann. Der Schüler des Sokrates, Platon, (427—347 
v. u. Z.) machte erſtmalig eindringlichſt klar, d. h. ohne daß 
dadurch die ſeeliſchen Erkenntniſſe der Menſchen infolge der 
prieſterlichen Unduldſamkeit bis zu unſerem Jahrhundert 
weſentlich bereichert wurden, daß hinter der Erſcheinung das 
wahrhaft Seiende, der unveränderliche Gegenſtand des 
Wiſſens, die „Idee“ der Erſcheinung, ſteht. 


Obgleich Platon nun auch durch ſeine feſtbegründeten 
Ideenlehren alle prieſterlichen Gott-Begriffe und Perfoni- 
ficationen zunichte machte, und die Vernunft ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten hinſtrebte zu dem dritten Brunnen unter der 
Wurzel der Welteſche, zum Brunnen der Urd — des Wer— 
dens — und die Schleier um die „Weltſeele“ zu lüften ver⸗ 
ſuchte, jo blieben ihr doch ebenſowohl die Waſſer des Urd— 
borns verſagt, als dem Menſchen die Frucht des „Baumes 
der Erkenntnis“ die „Erbſünde“ und das Heben des Schlei⸗ 
ers — um „das verſchleierte Bild von Sais“ — um die 
prieſterlichen Myſterien den Tod eintrug. Infolgedeſſen 
blieb ihm das Rätſel allen Werdens und damit der Sinn 
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des Menſchenlebens, des Weltalls uſw. bis auf unſere Tage 
verſagt. 

Dagegen aber begann menſchliche Vermeſſenheit inſonder— 
heit in dem Grade der Verſchüttung des Erberinnern durch 
Rafſenmiſchung frühzeitig entgegen dem ernſten Forſchertrieb 
dem Geheimnis der Schöpfung erklügelte Geheimniſſe über 
die Weltſchöpfung und Menſchwerdung entgegenzuſetzen und 
mutete den Mitmenſchen zu, dieſe als gegeben hinzunehmen, 
als Wahrheit anzubeten, was menſchlicher Eigendünkel und 
Machtwille erſannen, um mit dem Göttlichen wetteifern zu 
können. So fanden dann endlich wirklichkeitnahe Ahnungen 
und erdichtete Weltgeſchehniſſe in Geheimlehren, Mythen und 
Liedern ihren Niederſchlag. 


Dieſes Gemengſel von Wahrheit und „Schlangenklugheit“ 
hielt Menſchen und Völker über Jahrtauſende umfangen und 
verhöhnte ebenſolange die Wirklichkeit allen tatfächlich Gött- 
lichen. Dieſe Erdichtung von Geheimniſſen durch Menſchen, 
die verwegenſte und zugleich die ſchrecklichſte Tat für die 
Menſchheit, die die Volksgeſchwiſter ſich um der Wahrheit 
willen zerfleiſchen und Ströme Blutes fließen ließ, weil eben 
nicht alle glauben wollten, was die irrfähige menſchliche Ver⸗ 
nunft erſann und für Wahrheit feil hielt. Die Welt hätte 
ſich darüber längſt in ein Chaos verwandelt, wenn nicht 
gottwache und mutige Menſchen und Völkerſchaften — bis⸗ 
lang allerdings unbewußt eines göttlichen Willens zur 
Wahrheit — ihren Einfluß und ihr Leben dagegen in die 
Waagſchale geworfen und dadurch immer neue Geſchlechter 
zum gleichen Tun angefeuert hätten. Immerhin aber wurde 
es ſo zur tief traurigen Tatſache, daß die geſamte Geſchichte, 
ſoweit uns dieſe in Stein und Wort übermittelt, mehr oder 
weniger einen einzigen Wechſelbalg zwiſchen Wahrheit und 
Lüge, zwiſchen völkiſchem Lebenswillen und der Herrſchſucht 
der Prieſter⸗Myſterien darſtellt. Dieſe aber behielten bis 
heute durch Wahnlehren und Alkohol über faſt alle Völker 
der Erde die Oberhand. 


Geheimniſſe pflanzten ſich als eine ewige Krankheit von 
Geſchlecht zu Geſchlecht fort. Menſchen ſchließen ſich in ge⸗ 
heimnisvolle Räume ein, ſchwören ſich furchtbare Eide, nie— 
mand zu verraten, ſtellen Sinnbilder auf, die ſie bald ſo und 
bald anders deuten, murmeln eigentümliche Worte, die nie— 
mand außer als die „Eingeweihten“ verſtehen kann, geben 
ſich ſonderbare Zeichen, nehmen andere unter bald geheim— 
nisvollen, bald weingeſchwängerten und unter bald grauen- 
haften Umſtänden in ihre Geheimorden auf. Dieſe bilden 
ſeit je angeblich bevorrechtigte Klaſſen und Kaſten des Geiſtes 
oder des Glaubens, der Barmherzigkeit oder der Kunſt. 
Immer aber blieben Irrlehren und Alkohol Grundlagen der 
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Myſterien und machten Wahres unwahr und Hohes niedrig 
und ſtürzten das Sittliche, Gute und Schöne in den Moraſt 
eines unſittlichen Lebens. 


Außer bei nordiſch⸗germaniſchen Völkern finden wir zu 
allen Zeiten und bei allen bekannten Völkern des ſog. Alter- 
tums und heute auf dem ganzen Erdball Myſterien in den 
verſchiedenſten Formen und zu den verſchiedenſten Zwecken. 
Jedoch immer gleich in der Grundform, nämlich: in der Ab— 
ſchließung der Eingeweihten von den „Profanen“ und ein— 
heitlich auf das Zweckziel: Weltherrſchaft ausgerichtet. Ne- 
benzwecke, die ohne das Wirken der Geheimbünde als ſolche 
verwirklicht werden können, werden auf die mannigſaltigſte 
Art zu erreichen verſucht. Bald wurde und wird dabei die 
wiſſenſchaftliche oder religiöſe „Aufklärung“, und bald die 
politiſche oder ſoziale Freiheit gefördert und bald unter— 
drückt. Bald ſucht man ſich zu bereichern und bald in den 
Mantel der Wohltätigkeit zu kleiden. Bald lobt man die 
Mäßigkeit und bald peitſcht man zum unmäßigen Alkohol⸗ 
genuß. Bald huldigt man der Kunſt, — wenn es Götter zu 
verherrlichen gilt, und bald reißt man hohe Kulturen. blind- 
lings in den Staub und wütet gleich Irrſinnige gegen alles 
Edle und Schöne. Bald richtet man Ideale auf und tritt ſie 
dann wieder in den Schmutz, wenn Menſchen und Völker zu 
mächtig daran werden. Bald baute man Tempel und Altäre, 
— aber immer Wirtshäuſer dabei —, und bald gingen ſie in 
Flammen auf. Das Ziel jedoch blieb und bleibt immer, 
menſchliche Gemeinſchaften zu zerreißen und Völker hinein— 
zuſtürzen in den Zuſtand ewiger Knechtſchaft. 


Doch immer waren und ſind Prieſter dabei die Anführer 
oder Hintermänner. Gekleidet in langen ſchwarzen oder 
buntbeſtickten Gewändern, die Hände gefaltet und die Ge— 
ſichter im „frommen Augenaufſchlag“, ſo ſchlichen ſie ſeit je 
geheimnisvoll über Markt und Straßen einher, predigten 
bald Haß, bald Liebe und Barmherzigkeit, kündeten bald eine 
Wiedergeburt in einem andern zeitlichen Weſen, bald die 
ewige Herrlichkeit des „Jenſeits“ und bald die ewigen 
Qualen der Hölle. Bald trollten Kaſten eines „höheren 
Menſchentums“, bald wildbegeiſterte und durch Wein ent- 
ſeelte Mänaden und Bacchantinnen und bald die Philoſophen 
des pythagoräiſchen Bundes in weißen Mänteln hinter ihnen 
her, bald römiſche Kolleginnen, bald Fürſten und bald Tem⸗ 
pelritter, bald „künſtliche Juden“ mit Hammer, Zirkel und 
Winkelmaß und bald die hageren Geſtalten der „Geſellſchaft 
Jeſu“ im ſchwarzen Talar und viereckiger Mütze und 
zuletzt eine unheimliche Schar Laienchriſten. Alle ſchwören 
dem ewigen Geheimnis und der wohltuenden Macht des 
Weines. Reden mit Doppelzungen und geben den Einge— 
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weihten andere Lehren als den Uneingeweihten. Helfen aber 
alle einen falſchen Sinn des Lebens und Schaffens, eine ent⸗ 
artete Gottſchau und ein in ihr erheucheltes Erlebnis unter 
Befehl und Strafe zu ſtellen. Hochmut und Anmaßung auf 
der einen, Dummheit und Knechtſinn auf der anderen Seite, 
die Glaubensſehnſucht der Menſchen, verhängnisvolle Irr⸗ 
tümer der Vernunft und der Alkohol blieben die Wegbereiter 
des okkulten Weltherrſchaftsprinzips, an deſſen Spitze heute 
jene unheimlichen 300 jüdifch-rabbinifhen Bank⸗ und 
Börſen⸗„ Raubritter“ ſtehen. 

Jedenfalls lehrten die Prieſterkaſten die Menſchen den Da— 
ſeinsſinn verkennen und machten ihnen ſtatt deſſen in falſcher 
Deutung des Unſterblichkeitwillens der Seele ſo oder ſo ein 
Fortleben nach dem Tode glaubhaft. Das zeitliche Daſein 
galt nur mehr als Vorſtufe zum „Jenſeits“-Leben. So 
konnte wiederum die Erde zum „Jammertal“ werden, und 
der Körper als Träger göttlicher Bewußtheit wurde in Un⸗ 
kenntnis über den Sinn der menſchlichen Unvollkommenheit 
als „unrein“ oder als „ſündhaft“ hingeſtellt und demzufolge 
zu verachten empfohlen. Statt jenen z. B. vor den ſchäd⸗ 
lichen Einwirkungen giftiger Stoffe zu bewahren, wie das 
reinraſſige Menſchen und Völker „inſtinktiv“ tun, wie uns 
das die Geſchichte immer wieder lehrt, wurde er jenen jetzt 
ohne Zögern ausgeſetzt, wodurch der ſittliche Zerfall der be⸗ 
treffenden Menſchen und Völker nur noch mehr beſchleunigt 
wurde. Es iſt deshalb auch nicht zufällig, wenn die Nach⸗ 
richten über Entſittlichungen und Entartungen immer mit 
dem Niedergang und ſchließlich mit dem Untergang der ehe— 
mals hochentwickelten nordiſchen Völker zuſammenfallen. 


Allein bevor wir nun die Geſchichte ſelbſt zu dem Gegen- 
ſtand unſerer Betrachtungen reden laſſen, halte ich zwecks 
eines beſſeren Verſtändniſſes eine kurze Wiederholung für 
geboten. 


Wir ſpürten entſprechend den uns bekannt gewordenen 
Raſſen⸗ und Raſſenſeelengeſetzen der Entartung nordiſcher 
Völkerſchaften gedanklich nach. Wir ſtreiften dabei ihren 
erotiſchen Zerfall und ſahen die nordiſche Frau als die 
Gefährtin des Mannes zur „Dienerin“ herabſinken. Damit 
aber war ſie auch gleichzeitig in Angelegenheit der Sippe und 
des Volkes zum Schweigen verurteilt, wie das in 1. Korin⸗ 
ther 14, 34, 1. Timotheus 2, 12 uſw. zum Ausdruck gebracht. 
Die Frau verlor alſo ihre hohe verantwortungsvolle Stel- 
lung, die fie ſeit je bei reinraſſigen nordiſch-germaniſchen 
Völkern inne hütte. Dieſe wußten, daß fie auf Grund ihrer 
Mutterſchaftsaufgabe ſchneller und klarer Gefahren erkannte, 
die dem Kinde, der Sippe und dem Volke drohen. Deshalb 
auch berichtet uns Tacitus u. a. über die germaniſche Frau: 
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„Der Germane iſt überzeugt, daß etwas Heiliges in den 
Frauen ſteckt, daß ſie Sehergabe haben. Deshalb gibt man 
auch etwas auf der Frauen Rat und hat acht auf ihre 
Worte.“ 

Eine Beſtätigung deſſen, was hier niedergeſchrieben, finden 
wir in der Edda. Erſt in der Kulturgeſchichte des Altertums, 
d. h. nachdem in den Völkern Indiens, Perſiens, Meſopo— 
tamiens und Griechenlands ſich ſemitiſcher Einfluß Geltung 
verſchaffte, machte ſich die jetzige jüdiſch⸗helleniſtiſche Frauen: 
wertung breit, wie fie in der Bibel ihren Niederſchlag ge— 
funden hat. Jedenfalls aber mußte die Mutter ſchweigen, 
die das göttliche Geheimnis des Werdens erlebt und dem 
Mann aus dieſem Erlebnis heraus Weltanſchauung ſchafft. 


Das im nordiſch⸗germaniſchen Sippenrecht vereinigte 
Mutter⸗ und Vaterrecht wurde infolgedeſſen zum Vaterrecht 
und der Mann damit zum alleinigen Schickſalgeſtalter. Sei⸗ 
nem Machthunger fielen die Schranken. Er drängte von 
Zeit ab mehr denn je ohne Rückſicht auf ſeine Mitmenſchen 
nach außen, zu Eroberungen — zur Herrſchaft über Menſchen 
und Völker. Wogegen auf Mutterrecht aufgebaute Staaten 
nicht an die Befriedigung eigener Herrſchgelüſte denken, jon> 
dern nur da zu den Waffen greifen, wo ihr Beſtand bedroht 
oder ihr Lebensraum zu klein wird. 


Das Weſentliche jedoch bei dieſen und jenen Wandlungen 
bleibt, daß der Mann in feinem der Macht verſklavten Ver⸗ 
nunftgedanken im Gegenſatz zur Frau allmählich Religionen, 
Dogmen und Kulte ſchafft. Oder mit anderen Worten: Der 
Mann verſklavt zu leichtfertig göttliches Wollen — wie das 
in der Seele lebt — der Leidangſt und der Luſtgier, ſchafft 
Gottvorſtellungen, Gottbegriffe und Gottideen, die im großen 
und ganzen eigenem Wollen entſprechen und richtet zur Ver⸗ 
herrlichung und Verinnerlichung ſeiner Begriffe und Ideen 
Kulte ein. Und je nach dem Einfluß der Frau bergen die ſo 
entſtehenden Religionen dann beſtenfalls Teil-Erkenntniſſe 
über göttliches Wünſchen und Wollen in ſich. So bildete ſich 
im alten Griechenland der Kultus der Schönheit heran. 
Keine Religion aber läßt aus ihrem Weſen heraus Raum 
für den göttlichen Wahrheitwillen im Menſchen, da ſie art— 
gemäß ſtets von der Unduldſamkeit gegen Andersgläubige 
und gegen die Tatſächlichkeiten begleitet iſt. Dadurch blieb 
es den Menſchen verſagt, über durch Forſchung jeweilig ge— 
wonnene Erkenntnisſtufen zur bewußteren Wachheit zu klet⸗ 
tern. Ganz im Gegenteil geſellte der männliche Machtwille 
immer mehr Irrtümer — die hier leider nicht näher um⸗ 
ſchrieben werden können — hinzu, ſo daß die Menſchen über 
die Jahrtauſende mehr oder minder der Gottferne verfielen, 
bis ſie mit Franz Moor in Schillers Räuber vorkommen und 
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höhniſch ausriefen: „Wer iſt Gott?“ — So ging denn die 
Weltanſchauung der nordiſch-germaniſchen „Seherin Geſicht“ 
und des aus dieſem geborenen „Sittengedichtes“ der Edda 
allmählich in Religionen mit Seelenkulten und Dämonen⸗ 
furcht und endlich in die Verleugnung allen Göttlichen über. 
(Vergleiche die diesbezüglichen Aeußerungen des „Vaters der 
Kirchengeſchichte“, des Euſebius von Cäſarea (340).) An 
Stelle eines tatſächlichen Gotterlebens trat die Ekſtaſe, 
— d. h., die Menſchen glaubten, ſich unter Ausſchaltung des 
Wachbewußtſeins über das Sinnesdaſein in die Sphären der 
„Götter“ verſetzen zu können, die für fie im Weltall wirk- 
ten, — die ſeit je im Sinnesrauſch, im Alkoholrauſch ihre 
letzte Form ſuchte. 


Es finden ſich deshalb wenige Religionen, die nicht im 
Rauſchtrank gelegentlich der Opfer- oder ſonſtigen Kulte ihr 
letztes Ziel ſuchten. Allein infolge der zeitweiligen Biblio- 
thek⸗vVernichtungen auf dem ganzen Erdenrund läßt ſich 
ſelbſtverſtändlich kein geſchichtlicher Nachweis und ebenſo eine 
eindeutige Begründung über die Einführung von Rauſch⸗ 
getränken in die religiöſen Kulte geben. Aber dennoch wird 
es ſich mit der Einführung ſo verhalten haben, wie wir ſie 
aufzeigten. Und dazu iſt der Rauſchgiftgenuß geſchichtlich 
nachweislich ſchon etwa 5000 Jahre eng mit den Syſtemen 
und Myſterien der Prieſter verknüpft, fo daß wir allein da⸗ 
durch weiteren Nachforſchungen enthoben ſind, denn wer ſich 
durch eine 5000 jährige Geſchichte nicht überzeugen läßt, der 
wird überhaupt nicht belehrt werden können. 


So iſt es denn einmal die Kulturgeſchichte Chinas, die uns 
aus dem 3. Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung die Be— 
reitung und den Verbrauch des Hirſebieres und dann des 
Branntweins aus Reis meldet, und das andere Mal iſt es 
außer Indien zunächſt Griechenland, wo wir dem Alkohol- 
genuß begegnen. Allein inwieweit die auf theologiſche 
Spekulationen aufgebauten philoſophiſchen Syſtemen Chinas 
bei der Verbreitung des Alkohols mitwirkten, läßt ſich nicht 
genau erſehen. Geſchichtlich ſcheint feſtzuſtehen, daß die 
chineſiſche taoiſtiſch⸗dualiſtiſche Weltvorſtellung in ihrer Früh⸗ 
zeit den Alkohol mit dem Makel des „Unheiligen und Teuf⸗ 
liſchen“ belegt hat. Im übrigen aber blieb der Alkoholgenuß 
ein weſentlicher Beſtandteil der Kulte, jo daß die fog. welt⸗ 
lichen Beherrſcher aus Gründen der Volkerhaltung einen 
erbitterten Kampf gegen den Alkoholismus führen mußten. 
Gleichfalls aus dem 3. Jahrtauſend v. u. Z. klingt der Kampf 
gegen ihn zu uns herauf. Wenn auch zwar noch legendär, 
ſo iſt er doch bereits aus der Zeit der Shang-Dynaſtie (1140 
v. u. Z.) geſchichtlich belegt. Hier iſt es ein nach E. Huber 
„im Buche Shu⸗King“ angeführter Brief eines Kaiſers der 
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eben erwähnten Herrſcherfamilie an den Prinzen Kang, des 
Gouverneurs der Provinz Wei, der ſich energiſch gegen die 
Trinkunſitten des Landes wendet und damit den offenen 
Kampf des Staates einleitete. Unter eingehendem Aufzeigen 
der Schäden läuft er aus in der Andeutung: 

„Volk und Staat können nur gerettet werden durch das 
Verbot der Herſtellung des alkoholiſchen Getränkes.“ 


Dieſes Verbot wurde dann im 8. Jahrhundert v. u. Z. 
unter dem dritten Kaiſer der Tſchu⸗Dynaſtie Wirklichkeit. 
Mit „eiferner Strenge“ wurde das Edikt durchgeführt, um 
„das Land trocken zu legen.“ Leider ſollen die Annalen, die 
über den Verlauf des hiermit eingeleiteten Kulturkampfes 
Aufſchluß gegeben hätten, einem einige Jahrhunderte ſpäter 
das ganze Land durchtobenden Büchervernichtungskriege zum 
Opfer gefallen ſein. Dagegen aber ſind ſpätere Berichte über 
Verbotswiederholungen uſw. der Han⸗Dynaſtie erhalten ge⸗ 
blieben. Zum letzten Mal ſuchte der Kaiſer Kanghi (1700 
n. u. Z.) der Mandſchu⸗Dynaſtie fein Land trocken zu legen. 
Dabei wurden auch die Rebkulturen vernichtet, die wahr⸗ 
ſcheinlich im 1. Jahrtauſend v. u. Z. eingeführt worden 
waren. Selbſt wenn für die Folgezeit immer wieder ver— 
ſucht worden ſein ſoll, ſie aus Nachbarländern als Perſien, 
chineſiſch Turkeſtan uſw. nach China einzuführen, ſo iſt doch 
bis auf unſere Tage das Land der Mitte frei geblieben von 
der Weinerzeugung. Die, „von Bäumen und Weinbergen 
befreiten Anhöhen“ wurden mit Bergreis — im Gegenſatz 
zu dem Sumpfreis — bebaut, ohne den weder China noch 
Japan die Ernährung ihrer zahlreichen Bevölkerung ge— 
währleiſten könnten. So hat denn der altchineſiſche Kultur⸗ 
kampf gegen den Alkohol in gewiſſen Beziehungen für die 
Volksernährung ſegensreiche Auswirkungen gezeitigt. 

Den größten Anteil an der Entalkoholiſierung Chinas 
jedoch muß wohl dem chineſiſchen „Weiſen“ Kongfutſe (Kon⸗ 
fuzius) (551—478 v. u. Z.) zugebilligt werden. Fälſchlich 
wird er in der Geſchichte als ein Religionsſtifter dargeſtellt. 
Allein die Zeit wird kommen, in der man ihn nur noch als 
genialen Staatsmann ſehen wird. Er iſt es in der Hauptſache 
geweſen, der China infolge feiner zahlreich geſammelten Er- 
fahrungen aus dem Orient vor dem völkiſchen Zerfall bewahrt 
hat. Die Geſchichte erzählt uns, daß er in Babylon mit 
Pythagoras, einem Myſterienprieſter, der ſich noch im hohen 
Alter beſchneiden ließ — zum künſtlichen Juden machen 
ließ —, zuſammengetroffen iſt. Zweifelsohne werden ihm 
von hier aus die Verfallserſcheinungen Perſiens und Meſo⸗ 
potamiens und beſonders die Art wie Völker des Orients 
überhaupt durch die jüdiſchen Myſterien und den Alkohol 
aus Blut und Boden herauserlöſt wurden, nicht entgangen 
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fein. Es fcheint deshalb ein Ausfluß bitterfter Erfahrungen 
zu ſein, wenn er gemäß dem Forſcher Eugene Simons fein 
Volk mahnt: „Mißtrauet den Religionen!“ Weiter ſpiegeln 
ſich ſeine Erfahrungen ſichtlich in ſeiner dem chineſiſchen 
Volke geſchenkten Verfaſſung wieder. Außerdem ſchuf er aus 
ſeiner raſſetümlichen Schau das Li, das berühmte Zeremo⸗ 
nialgeſetz, das das Tun und Laſſen chineſiſcher Menſchen von 
der Geburt bis zum Tode artgemäß feſtlegt, und das dem 
Alkohol im weſentlichen bis heute den chineſiſchen Boden 
entzogen hat. Das Li iſt ſeitdem das Erziehungsbuch der 
Chineſen und Kongfutſe ſelbſt das Symbol der Volksgemein⸗— 
ſchaft. 

So iſt es denn Tatſache geworden, daß das, was uns 
heute Heimat und Raſſe, den Bewohnern Chinas der Name 
Kongfutſe iſt, und daß infolgedeſſen ein einziges Volk Aſiens 
und Europas dem jüdiſchen Weltenumbruch entging. Wäh⸗ 
rend ſeiner 6000 jährigen Geſchichte erlebte China das 
ſchmachvolle Sterben großer Völker auf dieſen Erdteilen, 
ohne ſelbſt mit in den Abgrund gezogen zu werden. Solches 
iſt auch der Grund dafür, weshalb China als Raſſeperſönlich⸗ 
keit trotz ſeiner politiſchen Zerriſſenheit betont völkiſch fühlt 
und denkt und den unermüdlichen Ueberliſtungsverſuchen der 
vereinigten übervolkhaften Weltmächte buddhiſtiſcher und 
jüdiſch⸗helleniſcher Prägung erfolgreich Widerſtand leiſtete. 
Wenn es ſich nun auch ſeit einigen Jahrhunderten hinein- 
locken ließ in die verworrenen Heilswege buddhiſtiſcher 
Lehren, ſo hat es doch im großen und ganzen dem Alkohol 
bis heute Trotz geboten und wird demzufolge ebenfalls den 
engliſchen Opium⸗Feldzug abzuwehren wiſſen. 


Anders jedoch geſtaltete ſich das Leben Indiens. Hier 
ging das raſſiſche Ideal frühzeitig verloren, und Prieſter 
richteten ebenſo frühzeitig ihre Herrſchaft über das indiſche 
Volk auf. Nach Jakobi und anderen voneinander unabhän⸗ 
gigen Deutſchen und indiſchen Forſchern lebte in Indien 
ſchon vor etwa 14000 Jahren der erſte Brahman (⸗Weltſeele⸗) 
vertretende Oberprieſter „Yati-Richi“. Vor 4000 Jahren war 
in Indien nur wenig mehr da, was offenſichtlich an gemein⸗ 
ſame Vorſtellung auf rein weltanſchaulichem Gebiete er- 
innerte. Hatte doch bereits 2000 Jahre vor dieſer Zeit der 
ebenfalls aus dem machtſtreberiſchen Prieſtergedanken ge> 
borene Kriſchna — der Welterlöſer — „gute“ Arbeit geleiſtet. 
Vielmehr aber wurde die Entartung der alten Inder durch 
die Anhänger Buddhas (550 — 470 v. u. Z.) beeinflußt, wes⸗ 
halb wir bei ihnen ſchon bald nach ſeiner Zeit den Soma— 
Feiern begegnen, bei denen die Feſtesfreuden in allgemeine 
Orgien ausarteten. Der alte indiſche Sonnengott Ind⸗Ra 
aus den früheſten Zeiten des germano⸗indiſchen Volkes 
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wurde jetzt als maßloſer Trinker und verwegener Raufbold 
zum Held der mönchiſchen Kulthandlungen. (Vergleiche 
hierzu die Wandlung des „Hruod⸗peracht“, des „ruhmes⸗ 
prangenſten“ ſpät⸗germaniſchen Gottes, Wodan, zum Knecht 
Ruprecht.) Doch nicht genug damit. 


Im Norden Indiens geſellte ſich der Lehre Buddhas die 
„Bon“-Religion, eine Religion der Geiſterbeſchwörung und 
Zauberei Hinzu. (Vergleiche die Wunder“ des Juden Jeſchu.) 
Aus Buddhismus wurde bald Lamaismus, d. h. aus der 
Erkenntnis, „daß alle perſönlichen Anſichten, die nicht dem 
Streben nach dem Ganzen dienen können, nichtig ſind“, und 
aus einem Bekenntnis zu Idealen, die außerhalb der Erſchei— 
nungswelt liegen und denen ſich jeder wahrheitliebende 
Menſch ſreiwilig unterwerfen muß, wurden okkultiſtiſche 
Lehren, ſtarre Dogmen und willkürliche Geſetze, die 
jedes freie, ſittliche Eigenleben vor einem willkürlich 
erdachten „Gott“ beugen und die Welt in einen Ameifen- 
haufen verwandeln wollen. 


Das Hauptquartier des Lamaismus wurde etwa im 
7. Jahrhundert u. Z. auf dem „Dach der Welt“, zu Lhaſa in 
Tibet, dem heutigen Sitz der öſtlichen geheimen Weltleitung, 
aufgeſchlagen, an deſſen Spitze ein Daila-Lama trat, der 
erſt in dieſem Jahre wieder neu aufgefunden wurde. Eigen> 
artigerweiſe zeigt uns auch das alte Teſtament den Weg 
nach „Laſa“. (1. Moſe 10,19). Jedenfalls aber gab dieſe neue 
Religions⸗Richtung alle Mäßigkeitsbeſtrebungen und Keuſch⸗ 
heitsgelübde faſt reſtlos auf. 


Folglich iſt es denn auch weiter nicht verwunderlich, wenn 
das buddhiſtiſche Mönchstum in den damaligen Höhlenklöſtern 
bald gänzlich dem Trunke verfiel und für das „feurige Blut 
der Reben und das Banga-Bier“ eine dogmatiſche Recht⸗ 
fertigung erſann. Genau ſo wie heute die Klöſter noch weſen⸗ 
bedingt die Brutſtätten für die Sittenverderbnis und der 
Laſter ſind, waren ſie das ſchon vor mehr als 2300 Jahren. 
E. Huber („Der Kampf um den Alkohol“) ſchreibt hierzu auf 
Grund ſeines umfangreichen Quellenmaterials: 


„In einer berühmten Kloſterzentrale in Baktrien mit über 
600 Klöſtern und über 12 000 Mönchen, war nur ein einziges 
Kloſter, das die Abſtinenz beobachtete. So bildeten ſich in den 
inneraſiatiſchen Kernlanden des buddhiſtiſchen Mahayana“ 
(ſo die abgewandelte Lehre Buddhas in Tibet) „jene religiös⸗ 
kulturellen Verhältniſſe heraus, die durch die deutſchen und 
engliſchen Ausgrabungen am nördlichen und ſüdlichen Rand⸗ 
gebirge der Tarim⸗Ebene in Chineſiſch⸗Turkeſtan enthüllt 
worden ſind, und die uns ein anſchauliches Kulturbild des 
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Buddhismus in den erſten fünf Jahrhunderten feiner Welt⸗ 
miſſion vermitteln.“ 


Da nun ſchon die Anhänger der gineſiſch⸗theologiſchen 
Weltvorſtellung immer wieder gegen die kaiſerlichen Abwehr⸗ 
maßnahmen anrennen mußten, iſt es aus dieſen Gründen 
wohl zu verſtehen, wenn China ſich um 844 u. Z. unter 
ſeinem Kaiſer Wa Tſung anzuſchicken begann, ſich der Bud⸗ 
dhiſten zu erwehren. So heißt es denn nach Huber unter 
anderen in dem kaiſerlichen Edikt vom Jahre 955 u. Z., als 
der chineſiſche Abwehrkampf gegen die buddhiſtiſche Gefahr 
noch tobte: 

„Die Buddhiſten vergehen ſich gegen die Geſetze, fie miß⸗ 
achten die Geſetze des Li, das die Mäßigkeit vorſchreibt, ſie 
ſetzen ſich über die heiligen Bedingungen hinweg, auf denen 
die Wohlfahrt des Landes beruht'“. 

Inzwiſchen begegnen wir beſonders in Griechenland dem 
Weingenuß ſchon bei der breiten Maſſe des Volkes. Ja, wir 
finden hier ſchon frühzeitig einen „Dionyſos“ als „Gott“ 
des Weinbaues verehrt. Der Sage nach ſoll dieſer die leid— 
bedrückten Menſchen die Weinbereitung gelehrt haben. So 
wurde er denn noch dazu als „Sorgenlöſer“ gefeiert. Sein 
Kult war nach Herodot orgiaſtiſche Wildheit. Durch un⸗ 
mäßigen Weingenuß wurden oder ſetzten ſich Weiber, die 
Mänaden, in Raſerei und hielten ihm zu Ehren nächtliche 
Umzüge. Vergleicht man hierzu Szenen aus dem nächtlichen 
Weinſtubenbetrieb neuerer Zeiten und den Einfluß des 
Alkohols auf die Geſchlechtsmoral, wie wir den ſpäter ein⸗ 
gehender feſtſtellen wollen, ſo werden wir uns vielleicht 
annähernd ein Bild von der damaligen Triebentartung des 
griechiſchen Volkes machen können. ® 


Das Folgenſchwerſte bei dieſer Angelegenheit jedoch war 
einmal die gänzliche Entehrung der Frau, vornehmlich der 
höheren Stände. Jene wurde durch den Dionyſos-Kultus 
nicht nur ihrer hohen ſittlichen Stellung in Sippe und Volk 
entkleidet, ſondern geradezu hineingeſtoßen in den Schlem⸗ 
merpfuhl triebhörig gewordener Männer, wodurch man 
gleichzeitig die Zucht der damaligen mutterrechtlichen Zeit 
untergrub. „Die Symbole des zerealen, geregelten Mutter⸗ 
tums, die Aehre und das Brot, weichen vor der Traube des 
Bachus . . . . vor dem begeiſternden, dem Taumel ſinnlicher 
Luſt erregenden Weine,“ ſchreibt hierzu J. J. Bachofen. 
Selbſtverſtändlich folgte hierauf gar bald der politiſche 
Zerfall des Landes überhaupt. Derſelbe Forſcher ſtellt 
wiederum hierzu feſt: 

„An der Stelle reicher Gliederung macht ſich das Geſetz 
der Demokratie, der ununterſchiedenen Maſſe und jene Frei⸗ 
heit und Gleichheit geltend, welche das natürliche Leben vor 
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dem zivil⸗geordneten auszeichnet, und das der leiblich-ftoff- 
lichen Seite der menſchlichen Natur angehört.“ 

Das andere Mal aber ſetzt der Weingenuß die Kräfte des 
Körpers, des Geiſtes und der Seele herab. Vornehmlich 
werden durch ihn das Großhirn und die Tätigkeit der 
Nervenzellen gelähmt, fo daß dadurch wiederum die Denk— 
fähigkeit der Menſchen ſchrumpft und das Gemüt betäubt 
wird. Hervorragende Kämpfer gegen den Alkoholismus — 
wie die Pſychiater Aſchaffenburg, Smits, Kürz und Kräpe— 
lin — haben ſogar nachgewieſen, daß eine einmalige Gabe 
von 80 g reinen Alkohol — 2 Liter Bier oder 2 Schoppen 
gewöhnlichen Weines oder ?/w Liter Kornſchnaps noch 24 
Stunden nachwirken, fo daß bei einem Trinker, der jeden 
Tag eine ſolche Menge trinkt, die Wirkung gar nicht ver— 
ſchwindet. Alſo werden derartige Menſchen, da die Nach— 
wirkungen mit der Zeit chroniſch bleiben, denk- und urteils⸗ 
unfähig und arm an Gemüterleben, d. h. das Gotterleben aus 
ihrem Raſſeerbgut im Einklang mit raſſebedingten Heils⸗ 
und Morallehren wird verſchüttet. 

So wurden die Menſchen Griechenlands nach und nach 
und nicht zuletzt unter jüdiſchem Einfluß aus ihrem 
kulturellen Zuſammenhang mit ihren Vorfahren „heraus— 
erlöſt“. Rudolf Steiner hat dies in feinem Vortrage über 
die „Miſſion“ des Alkohols (1908) einmal klar umriſſen, 
indem er ſagte: 

„Was in der nachatlantiſchen Zeit als beſonderer Kultus 
hervortritt, iſt der Dionyſosdienſt. Sie wiſſen alle, wie der 
Dionyſoskult in Zuſammenhang gebracht wird mit dem 
Weine. Dieſer merkwürdige Stoff wird der Menſchheit 
allerdings erſt in der nachatlantiſchen Zeit zugeführt, und 
dieſer Stoff wirkt auf die Menſchheit — ſo ſonderbar das 
erſcheint. Sie wiſſen, jeder Stoff wirkt irgendwie auf die 
Menſchen, und der Alkohol hat eine ganz beſtimmte Wirkung 
auf den menſchlichen Organismus. Er hatte nämlich eine 
Miſſion im Laufe der Menſchheitsentwicklung; er hatte die 
Aufgabe, ſozuſagen den menſchlichen Leib ſo zu präparieren, 
daß dieſer abgeſchnitten wurde von dem Zuſammenhang mit 
dem Göttlichen, daß das perſönliche „Ich bin“ herauskom— 
men konnte. Der Alkohol hat nämlich die Wirkung, daß er 
den Menſchen abſchneidet von dem Zuſammenhang mit der 
geiftigen Welt in der der Menſch früher war. Dieſe Wir- 
kung hat der Alkohol auch heute noch. 

. . . Er hat den Menſchen die Fähigkeit genommen, in 
höheren Welten ſich mit einem Ganzen eins zu fühlen. Daher 
der Dionyſoskult, der das Zuſammenleben in einer Art 
äußeren Rauſches pflegt. Ein Aufgehen in einem Ganzen, 
ohne zu ſchauen dies Ganze“. 
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(Aus „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, Ludendorſſs 
Halbmonatſchriſt, Folge 1 vom 5. 4. 1937:) 

Zuſammenfaſſend können wir deshalb jetzt ſagen, daß der 
Alkoholgenuß erſt bei germano-indiſchen Menſchen auſkam 
und im Verhältnis ihrer Baſtadeſierung und des Abgleitens 
ihrer nordiſchen Lichtreligion in eine orientaliſche Religion 
mit Dämonenglauben und Seelenkulten zunahm. Und ob— 
gleich auch mönchiſch⸗prieſterliche Entſtellungen und Fälſchun⸗ 
gen in der Geſchichte ſaſt unentwirrbar Wirklichkeit und Un⸗ 
wirklichkeit durcheinander gewürſelt haben, ſo werden ſich die 
Rauſchgiſte doch wohl dann bei Menſchen und Völkern ein- 
gebürgert haben, nachdem beliebige Rafſenmiſchungen das 
artgemäße Wachbewußtſein der betreſſenden Völker verfchüt- 
teten, und die Ekſtaſe Einzug hielt in ihre religiöſen Kulte, 
d. h. als ein Scheinerlebnis an die Stelle eines tatſächlichen 
Erlebniſſes aus der raſſetümlich- intuitiven Schau gezerrt 
wurde. Selbſtverſtändlich heiligte man alsbald diejenigen 
Mittel, die Menſchen vermeintlich dem Göttlichen näher zu 
bringen verſprachen. Allein während es zunächſt im großen 
und ganzen beim Opſertrank gelegentlich kultiſcher Veranſtal⸗ 
tungen bewenden blieb, nahm der Alkoholgenuß in der Folge 
in dem Umſange zu, als Prieſterkaſten den Sinn des Men: 
ſchenlebens, der Raſſen und Völker, der menſchlichen Unvoll⸗ 
kommenheit und des Todesmuß mißdeuteten, und Juden 
ihre Herrſchaft über Menſchen und Völker aufzurichten be⸗ 
gannen. 

Jedenſalls aber ſtand die altchineſiſche Tao-Religion in den 
weſentlichſten Dingen im Gegenſatz zu jeglichen Kulten mit 
Alkoholgelagen und rechnete den Alkohol darüber hinaus un⸗ 
entwegt dem böſen Grundſatz der dualiſtiſchen Weltſeele zu, 
weshalb auch in China feit je umſangreiche Abwehr maß— 
nahmen geführt wurden. Die wenigen Edikte der chineſi⸗ 
ſchen Dynaſtien, die im 4. und 3. Jahrhundert v. u. Z. 
nicht der prieſterlichen Vernichtungswut verſielen, geben 
dafür ein unzweideutiges Zeugnis. (Vergleiche E. Huber.) 


Inwieweit nun der Untergang der Sumerer und Perſer 
durch den Alkoholismus beſchleunigt wurde, wird die Ge— 
ſchichte wohl ſchwerlich mehr verraten, zumal die Sumerer 
ſchon vor 4000 Jahren aus ihr verſchwunden waren. Feſt⸗ 
zuſtehen ſcheint nur, daß die Religionen in dieſen Völkern an 
und für ſich den Alkoholgenuß nicht ſonderlich ſörderten. 
Aus dieſem Grunde kann mit C. L. Woolley ſehr wohl an⸗ 
genommen werden, daß die Sumerer durch ununterbrochene 
Kriege mit den Semiten, durch weitgehendſte Raſſenver⸗ 
miſchung mit dieſen und endlich durch ein ſemitiſch⸗kap ita⸗ 
liſtiſches Wirtſchaftsſyſtem zu Grunde gerichtet ſind. Ebenſo 
waren die Verhältniſſe in Perſien gelagert. Hier ſtemmte 


21 


ſich noch im Zeitalter Buddhas der Stifter der Religion der 
alten Iraner, Zoroaſter, dem Alkoholmißbrauch entgegen. 


Wie in der Vedenreligion der alten Inder und in der Tao⸗ 
Religion der alten Chineſen, iſt auch das Weltbild Zara⸗ 
thuſtras vom dualiſtiſchen Gottbegriff beherrſcht. Allein in 
der Auffaſſung über alkoholiſche Getränke unterſchieden ſich 
die chineſiſche Religion und die Zoroaſterlehre von der Reli⸗ 
gion der Inder. Gemäß dem Zendaveſta, dem älteſten Zeug⸗ 
nis der Zoroaſterlehre entſprach Alkohol dem böſen Prinzip, 
dem Ahriman. Das Trankopfer des Zoroaſterkultes beſtand 
infolgedeſſen aus nichtalkoholiſchen Stoffen — in unſerem 
Falle aus Milch und Honig. So nach Strabo und Windiſch⸗ 
mann. Das im Zendaveſta gerühmte „heilige Homa“ (fo 
hieß das Trankopfer) ſtand alſo trotz der Aehnlichkeit der 
Welt⸗ und Gottauffaſſungen im Gegenſatz zum „Soma“ der 
Veden und das der Rigveden und ſchaltete im Unterſchied zu 
dieſem die alkoholiſche Sinnenerregung aus, um mehr eine 
vermeintliche „mythiſche“ Gemeinſchaft mit dem „Göttlichen“ 
zu fördern. ö f 

Anders aber wurden infolgedeſſen die Verhältniſſe in 
Indien; denn hier wurde das Soma aus einem „gärenden 
Getreideextrakt in Vermiſchung mit dem Saft einer ſtark 
narkotiſchen Pflanze — der Soma-Pflanze —“ gewonnen. 
Deshalb auch kommt in der Rigveda wiederholt der Wunſch 
zum Ausdruck: „Der heilige Rauſch uns umfange!“ So iſt 
es denn weiter nicht erſtaunlich, daß die Soma-Feiern der 
Inder frühzeitig eine große Aehnlichkeit mit dem dionyſti⸗ 
ſchen Weinkultus in Griechenland auſwieſen und ihre Ent⸗ 
ſittlichung in gleichen Maßen begünſtigten. Im übrigen 
nehmen wir hier auf das bereits Geſagte Bezug und bemer⸗ 
ken noch, daß dort das „ewige“ Prieſtertum auf dem „Dach 
der Welt“ und hier das „ewige“ Judentum im Prieſter⸗ 
Talar als „urewige“ Weltherrſchaftsanwarte dieſelbe Rolle 
dabei ſpielten, als das noch heute im Zuge ihrer Weltherr⸗ 
ſchaftsanſprüche geſchieht. 

Als Griechenland — das ehemalige Kulturzentrum der 
„bekannten“ Welt — vollends zum Tummelplatz prieſterlicher 
Myſterien⸗Kzehren wurde, nachdem außer Raſſenmiſchun⸗ 
gen beſonders der dionyſtiſche Weinkult artgemäßes Denken 
verwirrt und gar verſchüttet, und der Jude ſich mit ariſchem 
Wiſſen genügend verſehen, da griff dieſer, der ſich ſelbſt frei⸗ 
hielt von Rauſchgetränken, unerbittlicher denn je in das 
Räderwerk der Weltgeſchichte. (Vergleiche die Welt⸗ und 
Kirchengeſchichten.) Inwieweit er nun ſchon den ſtaatlichen 
Schutz des Weinbaues in der Soloniſchen Geſetzgebung mit 
bewerkſtelligen geholfen, bleibt dahingeſtellt. Jedenfalls 
aber war jetzt die Möglichkeit für den großen Weltenumbruch 
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mit all feinen bislang gezeitigten Schreckniſſen geſchaffen, 
der kein geringeres Ziel verfolgte, als die Völker der Erde 
durch Alkohol und Wahnlehren in die jüdiſche Zinsknecht⸗ 
ſchaſt zu treiben. Die Stadt Alexandria — die Wiege des 
jüdiſch⸗chriſtlichen Hellenismus, eines Gemengſels von in⸗ 
diſchem, perſiſchem und ägyptiſchem Gedankengut und grie— 
chiſchen Philoſophien mit jüdiſchen Welt- und Gottauffaſſun⸗ 
gen — wurde dabei zum eigentlichen Ausgangspunkt des 
jüdiſchen Feldzuges. 

Allerdings ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß auch in 
Griechenland die unheilvolle Wirkung des Alkohols erkannt 
wurde, weshalb es nicht an Stimmen fehlt, die ſich gegen 
den Weingenuß wenden. So läßt z. B. der bedeutendſte Dich- 
ter des griechiſchen Altertums, Homer, den Kriegshelden 
Hektor in der „Ilias“ ſprechen: 

„Nicht des lieblichen Weines mir gereicht, ehrwürdige 
Mutter, (1) daß du mich entnervſt und der mutigen Kraft 
ich vergeſſe.“ 

Solche Wirkungen hatte auch der Machtwille einzuſchätzen 
gelernt. Er benutzte den Alkohol deshalb frühzeitig als 
Kampfmittel gegen zu unterjochende Menſchen und Völker, 
weshalb dem vorletzten Abſchnitt ſchon hier ein Beweis vor⸗ 
weggenommen werden ſoll. 

Als z. B. der Perſerkönig Kyros (540 —529 v. u. Z.) das 
Mederreich, das lydiſche und neubabyloniſche Reich zu zer— 
trümmern ſich unternahm, leiſteten ihm die Maſſageten, ein 
ſkythiſches Nomadenvolk am Aral-See, tatkräftigen Wider⸗ 
ftand. Dieſen brach Kyros zunächſt infolge nachſtehenden, 
liſtreichen Ratſchlages ſeines gefangenen lydiſchen Königs, 
Kroiſos: 

„, Wie ich nun höre, find die Maſſageten unkundig der per⸗ 
ſiſchen Güter und unerfahren in allen Annehmlichkeiten. (!) 
Man muß deshalb vieles Vieh, ohne zu ſparen, ſchlachten, 
zurechtmachen und in unſerem Lager zum Eſſen aufſetzen, 
überdies auch nicht ſparſam Becher voll ungemiſch⸗ 
ten Weins und ſonſtige Speiſen aufſtellen. Iſt dies ge- 
ſchehen, fo bleiben die Unbrauchbarſten (1) des Heeres da, die 
übrigen gehen wieder nach dem Flufſe zurück. Wenn ich 
nicht irre, ſo werden, beim Anblick der vielen reizenden 

Sachen, ſich die Maſſageten daran machen, und uns entſteht 
dann eine Gelegenheit zu großen Thaten“. 

So nach Herodot in Beckers Weltgeſchichte. In weiterem 
Verfolg dieſer Ueberlieferung ließ Kyros ſein Heer nach 
Herzensluſt zechen und zog ſich darauf mit dem nüchterſten Teil 
desſelben nach einem entlegenen Fluſſe zurück, wogegen er 
den betrunkenſten ſamt ſeinen weinreichen Lagervorräten 
den Maſſageten überließ. Tatſächlich ſcheint ihm dieſer 
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Trick nun geglückt zu fein, denn „„voll der Speiſe und des 
Tranks ſchliefen ſie (die Maſſageten) ein. Die zurückkehren⸗ 
den Perſer töteten viele derſelben, noch mehr aber nahmen 
fie gefangen ..“ Darauf ließ die Königin der beſiegten 
Maſſageten, Tomyris, dem Kyros über die Niederträchtigkeit 
feiner Kampfesweiſe entrüſtet durch einen Herold folgen- 
den Beſcheid zugehen: 

„„Kyros, des Blutes nimmer ſatt, frohlockte nicht über dieſe 
That, daß du mit der Frucht des Weinſtockes, deren Boll- 
genuß euch ſelbſt raſend macht, ſo daß, wenn der Wein in 
den Leib kommt, ihr von ſchlechten Reden überlauſt — daß 
du alſo, mit ſolchem Tranke berückend, meines Sohnes Herr 
geworden biſt, und nicht im heißen Geſechte' “. 

Eine einzigartige heldiſche Geſinnung, die den Kyros 
allerdings auch noch zu Fall bringen ſollte, und die Tat— 
ſache ſpricht aus dieſen und jenen Worten, daß die Maſſa— 
geten, als Naturvolk im heutigen Sinn ſehr wenig über die 
giftige Wirkung des Weines wußten und ſich ihn im großen 
und ganzen trotz der ſie umgebenden Alkoholländer bislang 
vom Leibe gehalten hatten. Tief erſchüttert über den tiefen 
Fall durch den Alkoholgenuß ſoll der Königin Sohn, Spar⸗ 
gapieſes, ſeinem Leben gar bald ein Ende geſetzt haben. 
Jedoch das alles hinderte nichts daran, daß auch ſein Volk 
ſich nach und nach unter Alkohol ſetzen ließ und ſo oder ſo 
aus der Geſchichte verſchwand. 


Inwieweit Prieſter dabei eine bewußte Tätigkeit entfal- 
teten, iſt natürlich nur ſchwer zu erſehen, da ſie ſich ſeit je 
hinter den Kuliſſen der Völkerſchaubühnen verſteckten. Eins 
aber ſteht feſt, daß ſie trotzdem durch ihre Lehren und Kulte 
einen großen Anteil an der Veralkoholiſierung und Vernich- 
tung geſchichtlich bekannter Völker des Altertums und der 
Neuzeit tragen. Selbſtverſtändlich fällt den Juden kein ge— 
ringerer Teil zu; aber was wohl hätten dieſe anfangen 
wollen, wenn ſich nicht eigene Volksgeſchwiſter mit dem 
„Heiligenſchein“ der Unſchuld umgeben und deren Werk 
unter dem Vorwande der Religioſität zur Vollendung ge— 
trieben hätten. 


Es ſtellt deshalb keinen Zufall dar, wenn das zähe und 
nüchterne Volk Italiens aus den Zeiten ſeiner früheſten 
Staatsform die Saat ſeines Unterganges zu ſtreuen begann, 
nachdem es mit griechiſchen Sitten und Kulten eingehend 
Bekanntſchaft gemacht, Götter Griechenlands allmählich nach 
Rom gezerrt hatte, und nachdem Numa Pompilius (715 
bis 672 v. u. Z.), als Mitbegründer der heutigen römiſchen 
Geſchichte, mit Hilfe der Prieſter König wurde und alsdann 
feſtorganiſierte „Prieſterkollegien“ ſchuf. Seltſam genug, 
daß die Geſchichte des Römervolkes ſomit mehr oder minder 
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nur den fittlihen und kulturellen Niedergang der Latiner, 
des beſtentwickelſten Kulturſtammes in der Urbevölkerung 
Italiens, darſtellt. Jedoch abgeſehen davon blieb den Frauen 
der Alkoholgenuß wenigſtens anfangs noch geſetzlich unter— 
ſagt. Aber nachdem aus dem griechiſchen Dionyhſoskult ein 
Bacchus⸗Kultus wurde, erledigten ſich ſelbſtverſtändlich alle 
Strafbeſtimmungen. Allein wenn man jenen auch 186 v. u. 
3. unter Cato wegen feiner „ausſchweifenden Feiern“ (!) 
verbot, ſo wiſſen wir doch heute, was angeſichts prieſter— 
lichen Einfluſſes auf den Staat von „weltlichen“ Verord— 
nungen zu halten iſt; zumal als der römiſche Machtwille 
die Grenzen ſeines Landes ringsum das Mittelmeer her 
verlegte, und Juden Gelegenheit fanden, ſich in den Staats- 
apparat einzuniſten. Obgleich Cato außerdem der immer 
mehr eindringenden griechiſchen „Bildung“ entgegen zu tre— 
ten verſucht haben ſoll, empfiehlt er jedoch nach G. B. Gru⸗ 
ber ſchon die verbilligte griechiſche Herſtellung eines Land— 
weines mit Seewaſſerzuſatz. Wüſte Saufgelage und Völle— 
reien beherrſchten deshalb von der Kaiſerzeit ab endlich das 
geſamte öffentliche Leben, zerrten die römiſche Sittlichkeit 
von ihrem Hochſitz und lieferten die Volkskraft der Verweich— 
lichung aus. Wehmütig mögen darum heute die Italiener 
an den ſtummen Zeugen der kulturellen Blütezeit ihrer 
grauen Vorgeſchichte, an den Mauerreſten bei Volterra in 
Toskana emporſchauen und daran die Wirkung des Alkohols 
und jüdiſch⸗helleniſtiſcher Wahnlehren ſtudieren. 


Einer allerdings, Muſſolini, hat bereits ſeine Lehren 
daraus gezogen. Er hat ſeinen Krieg gegen die Abeſſinier 
faſt ohne Alkohol geführt. Dem Mitteilungsblatt des 
„Deutſchen Vereins gegen den Alkoholismus“ Nr. 9—10 
vom Sept.— Okt. 1936 entnehme ich folgendes Zitat aus der 
„Neuen Zürcher⸗Zeitung“: 


„Der Soldat erhielt täglich 2—3 Zitronen, außerdem gabs 
Apfelſinen. Die Obſtration betrug ohne Zitronen mindeſtens 
200 Gramm am Tag. An Ort und Stelle fanden ſich vielfach 
Bananen. Alkohol wurde nur ausnahmsweiſe verabreicht; 
. . . nur die Alpini erhielten jeden zweiten oder dritten Tag 
ein Glas Wein, weil ſie nun einmal daran gewöhnt ſeien. 
Dagegen wurde reichlich Kaffee und Tee,. . .. Kakao und 
Schokolade geſpendet“. 


Jedenfalls aber haben Menſchen, ſoweit eine wortgeſtal— 
tete Geſchichte in die Vergangenheit der Völker reicht, alto- 
holiſche Getränke hergeſtellt und getrunken. Myſterien⸗Prie⸗ 
fter und Juden förderten deren Verbrauch und Völker und 
Kulturen ſind darüber in den Staub geſunken und zerbrechen 
noch heute daran. 
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Allein den Menſchen im hohen Norden, d. h. ſoweit fie im 
Norden Europas ihre Wohnplätze innebehalten hatten, blieb 
der Alkohol lange Zeit vorenthalten. Ihr Wachbewußtſein 
war noch nicht durch Raſſenmiſchung verſchüttet, und ſie 
konnten ſomit noch — ohne Ekſtaſe — eine Gemeinſchaft mit 
dem Göttlichen erleben. Sie opferten ihr Leben infolge— 
deſſen nicht der Prieſtervergötzung, ſondern dienten in ihrer 
raſſiſchen Reinheit der Volksgemeinſchaft und erlebten dabei 
das heilige Wirken der Volksſeele aus ihrem Erbgut auf 
Abwehr von Volksgefahren. Zudem aber fehlten ihnen auch 
die Stoffe und die — „Kunſt“ — für die Gewinnung jeg⸗ 
licher Rauſchgetränke. Erſt ihre Abwanderung nach dem 
Süden und die Berührung mit Kelten und artfremden 
Denkarten brachte den Germanen die Bekanntſchaft mit 
alkoholiſchen Getränken, deren Namen Alkohol aus Arabien 
ſtammen ſoll. Angeblich brauten ſich unſere Ahnen dann 
aus Honig und einer Getreideart den Meth und in den 
Jahrhunderten römiſchen Einfalls in Süddeutſchland ein 
bierähnliches Getränk, deſſen Herſtellungsweiſe von Aegypten 
kommen ſoll. 

Wenngleich dieſe Getränke zufolge glaubwürdiger Quellen 
nur ſchwach alkoholiſch geweſen ſind und dementſprechend 
ſicherlich mehr auf die Hebung der Lebenskräfte wirken ſoll⸗ 
ten, als auf die Betäubung der Seele und der Vernunft, ſo 
erhebt doch die Edda ihre warnende Stimme dagegen: 


„Nicht ſo gut iſt dem Menſchen der Meth, als man glaubt 
und die böſeſte Wegkoſt wählte, wer ſich betrinkt.“ 

Wer aber möchte trotz allem nun beweiſen, ob der Meth 
tatſächlich eine berauſchende Wirkung gehabt hat, und ob 
außer in Randgebieten Germaniens, d. h. an der keltiſchen 
oder römiſchen Reichsgrenze ſolcher überhaupt getrunken 
wurde. Jedenfalls ſind die zum Teil recht widerſpruchs⸗ 
vollen Aufzeichnungen Tacitus nach Hörenſagen zuſtande 
gekommen und ſelbſt die ältere Edda iſt erſt im 12. Jahr⸗ 
hundert u. Z. vom theologiſch gebildeten Isländer Sämund 
Sigfuſſon geſammelt und kann demzufolge nur mit Ein- 
ſchränkung als Quelle nordiſch⸗germaniſcher Gottlehre gel- 
ten. Alles andere darin iſt unter chriſtlichem Einfluß und 
chriſtlich „angehauchten“ Wertungen entſtanden und enthält 
trotzdem nichts als Andeutungen, die manchmal gar nicht in 
den Rahmen der Dichtung hineinpaſſen. 


Folglich muß die Ueberlieferung des Tacitus in Bezug 
auf die Trunkſucht der Germanen durchaus abwegig ſein. 
Dieſe kannten weder Weinkeller noch Brauereien und Sprit- 
monopol, ſondern früheſtens nach dem Bekanntwerden mit 
der „hohen abendländiſchen Kultur“ eine häuslich bedingte 
Herſtellung. Immerhin blieb der Verbrauch ſo auf Einzel⸗ 
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fälle beſchränkt. Wie ſchlechte Nachahmer die Germanen 
dabei noch n. u. Zeitrechnung waren, erzählt uns Tacitus, 
indem er uns mitteilt, daß das Bier „der Barbaren“ den 
Römern nicht ſchmeckte. Dieſe hatten infolge ihrer lang— 
jährigen Brauerfahrungen eben „wohlſchmeckendere“ Rauſch⸗ 
getränke. Ebenſowenig hatten die Germanen Tempel mit 
alkoholdunſtigen Vorhöfen und kannten weder liederliche, 
qualmige Kneipen, noch haben ſie die Nächte darin zu Tage 
gemacht. Wohl ſchwerlich wäre ihr Tatenruhm trotz aller 
Entſtellungen und Schächtungen in der Geſchichte bis zu uns 
heraufgeklungen, wenn „die alten Deutſchen auf ihren 
Bärenhäuten gelegen und immer noch eines getrunken hätten“. 


Nein und abermals nein, es iſt anders geweſen. Der 
eben zitierte römiſche Schriftſteller hat es — vielleicht zum 
Schrecken der Deutſchen Volksfeinde — nicht unterlaſſen 
können, uns einen Lichtblick in die Urſachen und Zuſammen⸗ 
hänge in der Veralkoholiſierung Germaniens zu gewähren. 
Er ſchreibt gelegentlich einmal: 

„Wenn man ihre (der Germanen) Trinkluſt unterſtützt und 
ſo viel herbeiſchafft als ſie begehren, ſo werden ſie leichter 
durch ihr Laſter als durch die Waffen beſiegt.“ 

Klar und deutlich wird hier alſo ausgeſprochen, daß „die 
alten Deutſchen“ durch Rauſchgifte ins Verderben gelockt 
wurden, was die folgenden Abſchnitte denn noch beſtätigen 
helfen ſollen. Andererſeits jedoch geht ebenfalls daraus her⸗ 
vor, daß die Herſtellung alkoholhaltiger Getränke in Deutſch⸗ 
land in geringen Ausmaßen betrieben wurde, weshalb man 
„viel herbeiſchaffen“ mußte. Wenn ſich dazu außer einigen 
Sätzen in der Edda in der geſamten nordiſch-germaniſchen 
Literatur, ſoweit ſie nicht chriſtlich übertüncht iſt, nichts über 
die ſchädliche Wirkung des Alkohols angedeutet findet, ſo iſt 
das doch nicht etwa ein Beleg für die Dummheit oder Uner⸗ 
fahrenheit der Germanen, ſondern vielmehr ein Beweis 
dafür, daß der Alkohol als ſolcher noch keinen Eingang ge- 
funden, und daß ihnen die Wirkung desſelben durchaus un⸗ 
bekannt war, weshalb ausſchließlich die Neugierde als 
Triebfeder der „Trinkluſt“ zu werten iſt. Eine weitere 
Ueberlieferung des Tacitus, daß die Germanen „durch das 
Klima wohl an Hunger und Kälte, nicht aber an Durſt und 
Hitze gewöhnt waren“, gibt denn auch die Beſtätigung dazu. 
Im übrigen berichtet uns Cäſar eigens, daß ſie „die Einfuhr 
von Wein überhaupt nicht geſtatteten, weil nach ihrer An⸗ 
ſicht durch Weingenuß der Mann verweichliche, arbeitsun⸗ 
fähig, ja ſelbſt zum Schwächling werde“. Hier alſo wird 
uns unzweideutig beſtätigt, daß die Getränke der Germanen 
keine ſchädlichen Einflüſſe hinterließen, und daß ſie ſich 
infolgedeſſen gegen die Einfuhr von Wein, dem einzigen hoch⸗ 
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prozentigen Getränk damaliger Zeiten, wehrten. Folglich 
werden wir richtig tun, die Alkoholfrage von einer ganz 
anderen Seite her aufzurollen, als das bisher geſchehen. 

Wohl wurden bislang — allerdings ohne Unterſtützung 
der Preſſe, die leider mehr oder weniger in den Fangarmen 
der Propagandamittel geldprotzender Aktien-Brauereien ge⸗ 
bunden lag, (vergleiche hierzu u. a. die Zeugniſſe des 
Pſychiaters Prof. Kräpelin.) — ſchon viele Aufklärungs⸗ 
ſchriften über die ſchädigenden Wirkungen der Rauſch⸗ 
gifte in das Deutſche Volk geſchickt, jedoch deren Er— 
folge ſtehen erſchütternderweiſe bis heute noch in einem 
geringen Verhältnis zu der aufgewandten Mühe, da 1. die 
meiſten Alkoholgegner nur die Mäßigkeit auf ihre Fahnen 
ſchrieben, 2. weil die ungeheure Reklame der Alkoholherſteller 
jene infolgedeſſen unwirkſam machten, 3. weil viele Arbeiten 
keinen volkstümlichen Charakter trugen, und endlich 4. ſuchte 
der Reſt der alkoholgegneriſchen Schriftſteller von da aus 
eine Bekämpfung zu fördern, wo keine Vorausſetzungen 
dafür gegeben waren. Mithin lernte das Deutſche Volk die 
ganze Angelegenheit widerſpruchsvoll und irrig werten. 

Wir dagegen dürfen heute die Bekämpfung des Alkohols 
nicht von der Seite eines idealiſtiſchen Einzelweſens unter 
irgendeiner Mäßigkeitsformel her beginnen, ſondern aus 
Gründen der Volksabwehr gegenüber einer Ausbeutungs⸗ 
politik überſtaatlicher Mächte, denn es ſteht nicht nur das 
körperliche und geiſtige Wohl des Einzelnen, ſondern das 
Schickſal der Deutſchen Seele überhaupt auf dem Spiele. 
Suchen wir deshalb da weiter nach den Gründen der Ver⸗ 
alkoholiſierung unſeres Volkes, von woher ebenfalls ſeine 
ideelle Vergiftung betrieben wird. Alsdann dürfte es in der 
Zeit Deutſchen Erwachens nicht allzu ſchwer fallen, aus der 
Erkenntnis der engen Verquickung der jüdiſchen Propagan- 
dalehre — dem Chriſtentum — mit dem heutigen jüdijch- 
römiſchen Propagandamittel — dem Alkohol — eine Ab⸗ 
wehr gegenüber dieſem nachhaltiger als je zuvor zu begei— 
ſtern. 
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„Trunken gejündigt, nüchtern gebüßt.“ 
Sprichwort. 


Seine Veziehungen zum Cheiſtentum 


Im Dionyſos⸗Kultus lernten wir die enge Verknüpfung 
zwiſchen Wein und Kultus und daraus die Wirkung auf das 
Volksleben flüchtig kennen. Wir ſahen in Rom infolge des 
Ineinander⸗fließens der helleniſtiſchen und römischen Kultur 
den Bacchus⸗Kultus werden, der ſpäter bis nach Deutſch⸗ 
land verpflanzt wurde, wie uns das die Literatur und die 
Bacchusfiguren in den Weinbergen und Weinkellern unſerer 
Heimat beſtätigen. Wir vernahmen endlich wie eine Heeres 
macht der Maſſageten dem Alkohol durch Liſt zum Opfer 
fiel. Wer nun die Völkervernichtungen, wie ſie in der „hei— 
ligen Schrift“ beſchrieben, etwas eingehender verfolgt, dei 
wird trotz aller bibliſchen Widerſprüche auch hier die hohe 
Bedeutung des Alkohols als prieſterliches Kampfmittel 
gegen „heidniſche“ Völker beglaubigt finden. Obendrein 
aber werden dem aufmerkſamen Beobachter aus dieſer Er: 
kenntnis die bedeutſamen Beziehungen zwiſchen dem Hilfs- 
mittel jüdiſch⸗helleniſtiſcher Prieſter und dem Gebrauch des 
Opiums von Seiten des verjudeten und verfreimauerten 
Englands im Kampfe gegen China bewußt werden. Allein 
während nun in dieſem Lande ein drakoniſcher Abwehr— 
kampf geführt wird, weil ſeine eherne Ueberlieferung den 
Rauſch von jeher verurteilt, läßt er dagegen in den chriſt⸗ 
lichen — ſagen wir: Alkoholländern ſehr zu wünſchen übrig. 
Dies erklärt ſich aber nicht daraus, daß der Alkohol etwa 
mehr Genuß bereitet als das Opium, oder weil ein Verbot 
auf Volksvergiftungsmitteln einigen Zweigen der Wirt- 
ſchaft Schaden bereitet, ſondern weil die jüdiſche Propagan⸗ 
dalehre — das Chriſtentum — das Wirken der Volksſeele 
lähmt und infolgedeſſen jegliche Abwehrbeſtrebungen in ihrer 
Wirkung unmöglich macht. 


Alſo bevor wir uns mit weiteren Fragen des Alkoholis— 
mus beſchäftigen, müſſen zunächſt ſeine Beziehungen zum 
Chriſtentum unterſucht werden, um alsdann aus der Er- 
kenntnis der Dinge von einer Bewegung gegen die jüdiſch⸗ 
helleniſtiſche Weltlehre gleichzeitig eine ſolche gegen den 
Alkohol möglich zu machen. Dabei mag als ſehr weſentlich 
noch einmal die Tatſache unterſtrichen werden, daß die 
Juden, d. h. ſoweit ſie artrein und Talmud gläubig ſind, ſo 
gut wie keinen Alkohol trinken. Als Beſtätigung dieſer 
Behauptung ſoll eine Erhebung des Mitarbeiters des Baye⸗ 
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riſchen Statiſtiſchen Landesamtes, Dr. Karl reiner, dienen. 
Demnach hatte eine Unterſuchung von 1900 männlichen Alko⸗ 
holiſten folgendes Ergebnis: 


Konfeſſion: männl. 
Katholiken 1381 
Proteſtanten 476 
Israeliten 4 
Altkatholiken 4 
Andersgläubige 7 
Unbek. Religion 23 
Ohne Religion 5 


Allerdings iſt der bibliſche Begründer der zweiten — der 
heutigen Menſchheit, Noah, ein notoriſcher Säufer geweſen, 
denn nachdem er feine Arche verließ, galt ſeine erſte Hand- 
lung der Anlage von Weinbergen, und darauf betrank er ſich 
ſinnlos. (1. Moſe 9, 20 und 21). Wohl ſind nun beſtimmte 
Eigenſchaften, nicht aber die Trunkſucht als ſolche vererblich, 
was den jüdiſchen Rabbinern, die dieſen Mythus ſchufen, 
nicht unbekannt war. Sie ließen Noah, nachdem er ſeinen 
Rauſch ausgeſchlafen hatte, deshalb eine ſchickſalhafte Auf— 
teilung ſeiner Familie vornehmen. So wurde denn Sem 
zum Stammvater des Judenvolkes, Japhets zu dem der 
„Heiden“ und Ham, der ungehalten über Noahs Rauſch ge— 
weſen war, mit ſeinen Nachkommen zu „Knechten unter 
Knechten“ beſtimmt. Das Weſentlichſte bei dieſer Beſtim— 
mung jedoch bleibt, daß die nichtjüdiſchen Völker von Anfang 
an mit dem Makel des Sich-betrinkens behaftet blieben, 
während Jahweh die Aufzeichner des Geſchlechterregiſter 
zwecks Heranbildung eines artreinen Judenvolkes peinlichſte 
Auswahl treffen ließ. — Wahrſcheinlich hat er ſchon um 
Darwins Selektionstheorien gewußt! — Jedenfalls aber 
wurde dann endlich in dem ſpäteren, Jahweh-wohlgefällig⸗ 
ſten Nachkommen Sems, Abram, der im Gegenſatz zu ſeiner 
Umwelt nur Waſſer trank, die geſamte Menſchheit „geſeg— 
net“ (1. Moſe 12, 3), d. h. zum Beherrſcher über ſie erhoben. 
Unter beſtändiger Ausleſe wurde ſein Geſchlecht zum Be— 
gründer des Prieſterſtammes Levi. Bezeichnenderweiſe ſchied 
man beſonders die Alkoholiſten aus, die ſich ſomit eine Be⸗ 
teiligung an der Führung „des Reiches Gottes auf Erden“ 
verſcherzten. 


Der langen Rede kurzer Sinn iſt nun noch einmal der, 
daß die Juden dadurch glaubhaft machen wollten, als wenn 
das Alkoholtrinken von Anbeginn der Menſchheit „Mode“ 
geweſen wäre und ſeither notgedrungen eine Tätigkeit einer 
minderwertigen, „profanen“ Menſchheit geblieben iſt. Im 
Gegenſatz hierzu erzogen die jüdiſchen Rabbiner ihre Stam— 
mesangehörigen und erreichten dadurch, daß dieſe zum 
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verläſſigen „Weinſtock“ — zum Mundſchenk der Völker — 
wurden, der „Berge und Meere mit ſeinem Schatten be— 
deckt“. (Pſalm 80). Jahweh ſelbſt will ihn „Tag und Nacht 
behüten“, auf daß „man einſt ſinge von dem Weinberge des 
beſten Weins“. (Jeſaja 27, 2 und 3). Doch den Juden ſelbſt 
blieb es nach wie zuvor unterſagt, „ſich des Saufens zu be⸗ 
fleißigen“, wenn anders Jahweh „die Heiden vom Ende der 

Welt locken“ wird, um fie vernichten zu laſſen. (Jefaja 5 
und Markus 12). 

Was alfo in der Bibel gegen den Genuß des Raufchgiftes 
geſchrieben ſteht, das hat nur Bezug auf die Juden. Im 
übrigen aber befiehlt Jahweh ihnen, alle Völker gründlichſt 
zu veralkoholiſieren und enthüllt den Alkohol auf dieſe Weife 
unverblümt als Kampfmittel ſeines „auserwählten Volkes“. 
So heißt es z. B. unter anderem in Jeremia 25: 

15. Denn ſo ſpricht Jahweh, der Gott Israels: Nimm 
dieſen Becher Wein voll Zorn aus meiner Hand und 
ſchenke daraus allen Völkern, zu denen ich dich ſende, 

16. Daß ſie trinken, taumeln und toll werden vor dem 
Schwerte, das ich unter ſie ſchicken will, 

17. Und ich nahm den Becher von der Hand Jahwehs, und 
ſchenkte allen Völkern, zu denen mich Jahweh ſandte; 

27. Und ſprach zu ihnen: So ſpricht Jahweh, der Gott 
Israels; Trinket, daß ihr trunken werdet, ſpeiet und 
niederfallet, und nicht aufſtehen möget vor dem 
Schwerte, das ich unter euch ſchicken werde. (Kap. 51,7 
und Pf. 75, 9). 

Während wir nun im nächſten Abſchnitt näher auf die 
mönchiſche und jüdiſch⸗prieſterliche Veralkoholiſierung 
Deutſchlands eingehen wollen, halte ich es hier für notwen- 
dig, etwaige Einwendungen ganz „kluger“ Menſchen zu ent- 
kräftigen. Dieſe werden nämlich ſagen: Ja, das alte Teſta⸗ 
ment, aber — — —. Ja, aber das neue Teſtament ftcht dem 
alten nicht nur nicht nach, ſondern es geht noch viel weiter. 
Wenn uns dieſes den Alkohol als Kampfmittel enthüllt, geht 
das neue allerwahrſcheinlich in Verfolg des Dionyfos⸗Bac⸗ 
chus⸗Kultus dazu über, den Wein gar zu „heiligen“. 
Hier wird entgegen den ſpäteren furchtbaren Enthüllungen 
in der „Offenbarung des Johannes“, Kap. 14 und 16, der 
Wein in der Tat als „das Blut der Heiligen in Israel“ und 
als „das Blut Chriſti“ verſinnbildlicht. Demzufolge iſt es 
nachgeradezu undenkbar, daß ein Chriſt als folcher den Wein 
ablehnen oder als Gift erkennen kann. Dieſer muß ihm ein 
„heiliges“ Getränk fein, jo wie ihm das Brot als das Sinn⸗ 
bild des „Leibes“ ſeines „Erlöfers“ heilig iſt. Dies bleibt 
Tatſache wie auch die Schwerkraft Tatſache iſt. Selbſt der 
Vorwand vermag dagegen nichts auszurichten, daß eben nur 
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der Wein — „der koſtbare Saft der Rebe“ — gemeint ift. 
Er iſt allein ſchon dadurch entkräftigt, daß der Alkohoͤl des 
Weines genau derſelbe iſt, der auch dem Bier, Schnaps uſw. 
ſeine unheilträchtige Wirkung verleiht. Alſo können wir ge— 
troſt ſtatt Wein das Wort Alkohol mit allem, was darunter 
fällt, gebrauchen, ohne den Vorwurf auf Unſachlichkeit be⸗ 
fürchten zu müſſen. 


Beſonders das „Evangelium des Johannes“ ſucht weiter 
den Chriſt in ſeiner ihm eigenen Form günſtig, aber auch 
gleichzeitig folgenſchwer für den Alkohol zu ſtimmen. Es 
gibt ihm gelegentlich eines Lebensberichtes über „Jeſus“ 
Kunde von deſſen „ſchönſtem Wunder“, wie das vor allem 
Prieſter ſo zu bezeichnen pflegen. Demnach verwandelt der 
chriſtlichen Herde „Herr und Meiſter“ in dem Augenblick 
Waſſer in Wein, als bereits die meiſten Gäſte betrunken 
waren. (Johs. 2,10). Hier wird der chriſtgläubige Menſch 
in Bezug auf die Beurteilung des Alkoholismus tatſächlich 
vor eine Kardinalfrage geſtellt. Genießt jener den Wein 
als „das Blut des neuen Teſtaments“ z. B. beim „Abend⸗ 
mahl“ immerhin nur in kleinen Mengen, ſo wird ihm der 
Genuß des Alkohols gelegentlich der „Hochzeit zu Kana“ nicht 
nur in großen Mengen mundgerecht gemacht, ſondern eben— 
falls als unentbehrlicher Beſtandteil der Sippenfeiern aufge— 
ſchwätzt. Daß der Jude hierdurch ein Zuſtandekommen 
echter Sippengemeinſchaft zu beeinträchtigen ſucht, iſt mehr 
als wahrſcheinlich, da doch die Zwietracht und die Schläge— 
reien auf Alkohol-geſchwängerten Feſten und Feiern ſolches 
lehren. Zudem fordern die jüdiſchen Bibelſchreiber ja offen⸗ 
ſichtlich die Auflöſung der Familie und Sippe in Matth. 19, 
29; Markus 10, 29 und 30; Ebräer 10, 34 uſw. Zum ande⸗ 
ren aber iſt es uns Deutſchen, die wir meiſt als Eintagsflie⸗ 
gen leben, nie bewußt geworden, daß der Chriſt in Ange⸗ 
legenheit des „ſchönſten Wunders“ vor ſchwerſten Entſchei— 
dungen geſtellt iſt, falls er ſich überhaupt mit der Alkohol⸗ 
frage zu befaſſen ermutigt. Er muß alsdann entweder 
dadurch an der „Allwiſſenheit“ ſeines „Gottesſohnes“ zu 
zweifeln beginnen, daß dieſer nicht einmal um die giftige 
Wirkung des Weines gewußt hat, wofür ihm eine „Strafe 
bis ins dritte und vierte Glied“ droht, oder aber er muß zu 
mindeſtens an die wiſſenſchaftlich-erwieſene Tatſache Zweifel 
knüpfen, daß der Alkohol überhaupt kein Gift iſt und infolge⸗ 
deſſen keine ſchädliche Wirkung vollbringen kann. So aller— 
dings iſt es natürlich denkbar, daß, wenn ſein „Gott“ eigens 
Waſſer in Wein verwandelt, um Menſchen ſogar die Möglich⸗ 
keit zur Unmäßigkeit zu geben, das Sich- betrinken weder eine 
„Sünde“ darſtellt, noch ſchädliche Folgen hinterläßt. Schein⸗ 
bar haben die Chriſten dem diesbezüglichen Fragen-Gebiet 
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nun dieſe Antwort gegeben. Die Brauereien und Schnaps— 
fabriken der Klöſter und ähnlicher Einrichtungen und die 
Weinkeller der Prieſter zeugen hierfür ebenſo beredt, als 
auch für die geſchichtlich gewordene Tatſache, daß jene ſo zu 
Brutſtätten der Volksvergiftung wurden, wie das im nach— 
ſtehenden Abſchnitt eingehender erläutert werden ſoll. 
Römiſche Ueberliſtungsverſuche vor der Chriſtianiſierung 
Deutſchlands treten dabei ganz in den Hintergrund, weil 
damals noch die Möglichkeit der Abwehr offen blieb. Mit⸗ 
hin können wir das nur recht deutlich unterſtreichen, was der 
große engliſche Dichter und Schriftſteller, William Stewart 
Roß, zum Ausdruck bringt. Er ſchrieb gelegentlich einmal: 

„Es iſt ganz ſeltſam, welch ein inniger Zuſammenhang 
zwiſchen Biſchöfen und Bierbrauereien beſteht, wie felbitver- 
ſtändlich ſich die Kathedrale gegenüber den Schnapsläden 
ausnimmt und welche „erhabene Schönheit’ ſich in der poe— 
tiſchen Alliteration von Bier und Bibel, Likör und Litanei 
ausſpricht! Man iſt erſt heute dahinter gekommen, daß die 
zwei großen Londoner Kathedralen, die Weſtminſter-Abtei 
und die St. Pauls⸗Kathedrale, gleichzeitig auch die größten 
Beſitzer Londoner Schnapsbuden ſind. Vom Biſchof von 
London erzählt man, er könne, wenn er von ſeiner Wohnung 
auf dem St. James-Platze nach feinem Amtsſitze in Fulham 
fährt, an mehr als hundert Schnapsbuden vorbeifahren, 
welche auf Grund und Boden gebaut ſind, die der Kirche ge— 
hört. Ein Eſſayiſt ſchreibt: „Im Norden fand ich ſchwer 
jemanden, der nicht hätte leſen und ſchreiben können; in den 
Kathedralen⸗Städten fand ich verhältnismäßig wenige, die 
es konnten.“ Dem allgemeinen Zeugnis nach ſollen auch 
gerade die Bewohner von Kathedralen-Städten außer- 
ordentlich unwiſſend und trunkſüchtig ſein.“ 


Es iſt hier nur zu bedauern, daß Roß nicht die inneren, 
tatſächlichen Zuſammenhänge zwiſchen Alkohol und Chriſten— 
tum erkannte, andernfalls er ſeinen Kampf ſicherlich mehr 
auf die Stellung der Rauſchgifte im Rahmen jüdiſch⸗römiſcher 
Völkervernichtungsbeſtrebungen ausgedehnt und uns infolge- 
deſſen einen bedeutenden Beitrag zum Kampfe gegen den 
Alkoholismus hinterlaſſen haben würde. 


Jedenfalls aber werden wir doch jetzt endlich ermeſſen 
können, welch enge Verquickung zwiſchen dem Alkohol und 
dem Chriſtentum beſteht. Angeſichts dieſer Erkenntnis wird 
uns ebenfalls der Umſtand bewußt werden müſſen, daß ſich 
eine Abwehr der Rauſchgifte nie durch Zwangsmaßnahmen 
herbeiführen läßt, ‚mie das ſchon einige Male in der Ge— 
ſchichte der Chriſtenvölker verſucht wurde. (Siehe z. B. 
Amerika). Vielmehr wird ein Kampf gegen den Alkoholis⸗ 
mus erſt dann nachhaltige Erfolge zeitigen, wenn einmal 
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die Suggeftionen der jüdiſch-helleniſtiſchen Wahnlehren un- 
wirkſam gemacht, und wenn er zum anderen ausſchließlich 
vom Standpunkt völkiſcher Welt- und Gottſchau und in Er⸗ 
kenntnis der Wirklichkeit geſchürt wird. Außerdem iſt noch 
erforderlich, daß man dabei keinerlei Zugeſtändniſſe an die 
Mäßigkeitsbeſtrebungen macht, ſondern jeden Tropfen Alko— 
hol ablehnt, da gerade die ſog. Mäßigkeit die Möglichkeit 
zur Unmäßigkeit ſchafft. 


„Größe — fie ſei, welcher Art fie wolle — 
hat keinen ſchlimmeren Feind als den Trunk.“ 
Walter Scott. 


Seine Wirtung auf das Einzel- 
und Voltstevben 


Nach dem neuen Teſtament ſind die Chriſten — „welche 
ſind Gottes“ — (1. Kor. 6, 20) dem Jahweh zu Lob und 
Dank verpflichtet, daß er „ſie erkauft hat mit ſeinem Blut (1), 
aus allerlei Geſchlecht und Zungen (Sprachen), und Volk, 
und Heiden“. (Offenbg. d. Johs. 5, 9) und ſie ſomit zu 
rafſeloſen, volkverneinenden Menſchen gebildet hat. Selbſt— 
verſtändlich iſt die Vernichtung von Volkstum und Kultur 
als Ausdruck arteigenen Gotterlebens (5. Moſe 7, 24 und 
25; 12, 2 und 3; Chron. 14, 12 uſw.) und die Verſchüttung 
dieſes durch Irrlehren eine Hauptvorausſetzung für das 
Werden „einer Herde unter einem Hirten“. Aber dennoch 
laßt uns jetzt unvoreingenommen erkennen, welche Rolle 
„das Blut des Erlöſers“, „der Minnetrunk Chriſti und ſeiner 
Heiligen“ (ſo nach Huber auf der Synode zu Mainz) — der 
Alkohol dabei ſpielt. Gleichzeitig wird hier entſprechend der 
Erkenntniſſe aus vorigem Abſchnitt zunächſt die Frage zu er: 
örtern fein, wer ihn denn in der Hauptſache nach Deutjch- 
land hineintrug, und wer ſeine Herſtellung und ſeinen Ver— 
brauch maßgeblich beeinflußte, um ſo endlich ſeine Wirkung 
auf unſer Volk als planmäßiges Ziel jüdiſch-prieſterlichen 
Machtſtrebens abwehren zu helfen. 

Es iſt eine geſchichtlich gewordene Tatſache, daß die Kel— 
ten, die einſtmals Süddeutſchland bewohnten, weitgehendſte 
Erfahrung im Bierbrauen beſaßen, die Germanen zu Zeiten 
ihrer Landnahme in die Länder zogen, wo Bier und Wein 
ſchon längſt beheimatet waren, und zufolge der Verlaut— 
barııngen des Tacitus außer römiſchen Heeren vielleicht auch 
römiſche Händler den Wein zeitig über die Alpen ſchafften. 
Folglich kann in Anbetracht gegebener Umſtände die Feſt— 
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ſtellung der Alkoholforſcher als durchaus richtig angenommen 
werden, daß der Wein und in gewiſſen Beziehungen auch 
das Bier, das ſelbftredend nicht mit unſerm heutigen hoch— 
prozentigen zu vergleichen iſt, bei entartenden Germanen 
lange Zeit „ein Feiertagsgetränk für Fürſten und Vor: 
nehme“ wurde. Erſt mit dem Eindringen chriſtlicher Send— 
boten und mit dem Umfang der durch dieſe planmäßig be— 
triebene germaniſche Sittenverderbnis verbreitete ſich der 
Alkoholgenuß. Und fo haben wir denn vom achten Jahr— 
hundert ab, d. h. von der Zeit ab als die Macht der ger— 
maniſchen Stämme gebrochen war, und fränkiſche Machthaber 
über ſie das Zepter hielten, Berichte, die den Beginn des 
Weinbaues an den Rhein- und Moſelufern melden. Selbft 
W. Bode, der ſich im übrigen um die klerikalen „Mäßig- 
keitsapoſtel“ verdient zu machen ſucht, kommt in ſeiner 
Schrift: „Trinkſitten und Mäßigkeitsbeſtrebungen“ zu fol⸗ 
gendem Ergebnis: 

„Auch im Innern von Deutſchland kam die Weinkultur 
vorzüglich durch die Bemühungen chriſtlicher Glaubensboten 
mehr und mehr zur Blüte. An den Ufern der Donau und 
Iſar wurde im achten Jahrhundert einträchlich Wein ge- 
baut.“ N 
Wenn chriſtliche Alkoholgegner hierfür nun die Notiven- 
digkeit des Zurückdrängens „germaniſcher Trinkgelage um 
die Bierkufe“ als „Beweggrund“ vorſchützen (Huber), fo 
kann darauf doch nur geantwortet werden, daß ſolches Unter— 
fangen nichts geringeres bedeutete, als den Teufel durch den 
oberſten der Teufel austreiben zu wollen, denn ſelbft das 
heutige Bier hat im entfernteſten noch nicht den Alkohol- 
gehalt eines gewöhnlichen Weines. Obendrein wiſſen wir 
heute, daß jene „Beweggründe“ nicht der Liebe zum Volke 
entſprangen, ſondern einer zielbewußten jüdiſchen Politik, 
wie uns das der vorige Abſchnitt andeutete. 


Natürlich ſind es dann auch wiederum die Mönche und 
Prieſter die „im Weinbau und Bierbrauen (!) Vorzügliches 
leiſteten“. Weshalb der chriſtgläubige Menſch es noch nie— 
mals abſonderlich gefunden hat, wenn z. B. die Mönche des 
Kloſters zu St. Gallen zur Zeit des älteren Eckehard (geſt. 
973) pro Mann und Tag außer Wein noch 5 Maß Bier ver— 
abreicht bekamen. Wir — Heiden — dagegen wiſſen, auf 
Grund unſerer Bibelkenntniſſe, daß ſolches für den „heiligen 
Vater“ in Rom ein Mittel war und ift, um aus Menſchen 
blut⸗ und bodenentbundene „Schäfchen“ zu bilden. Muß der 
Jeſuitenzögling nach Hoensbroech doch eigens die Theſe 
dazu unterſchreiben: 

„Jeder, der in die Geſellſchaft eintritt, halte dafür, daß er, 
Chriſti Rat befolgend: Wer Vater und Mutter verläßt ufiv., 
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Vater, Mutter, Brüder, Schweſtern und was immer er in der 
Welt gehabt hat, zu verlaſſen habe; ja er glaube das Wort 
an ſich gerichtet: Wer nicht haßt ſeinen Vater und ſeine 
Mutter und obendrein ſeine Seele, kann mein Jünger nicht 
ſein. Und ſo ſei es ſein Beſtreben, daß er alle natürliche 
Zuneigung gegen die durch das Blut ihm Verbundenen ab- 
lege ... Damit die Ausdrucksweiſe die Empfindungsweiſe 
unterſtütze, iſt es ein heiliger Rat, daß man ſich angewöhne, 
nicht zu ſagen, daß man Eltern oder Brüder habe, ſondern 
daß man ſie gehabt habe, indem man zu erkennen gibt, daß 
man das nicht habe, was man, um Chriſtum an Stelle aller 
zu haben, verlaſſen hat.“ (Examen General, c 4, 7, Decla- 
rat. C.) N 


Selbſtverſtändlich mußten romhörige Fürſten und Adelige 
von Zeit ab ebenfalls dem Weinteufel gefügig gemacht wer⸗ 
den, damit ſich auch hier gar bald die Banden des Blutes 
zum arteigenen Volke löſten, und ſie ſelbſt der Entartung 
verfielen. Die Geſchichte iſt eine zu offenſichtliche Zeugin, als 
daß noch näher auf die fürſtlichen und höfiſchen Schlemme— 
reien eingegangen werden braucht. Allerdings ein Beiſpiel 
über die Entartung des Alkoholtrinkens mag das Ausmaß 
der Veralkoholiſierung des Adels für alle Zeiten feſthalten 
helfen. Die Hof⸗Kellerordnung Ernſt des Frommen (1648) 
berechnet den Schlaftrunk einer einzigen adeligen Frau mit 
drei Maß Bier! Demnach iſt es denn auch weiter nicht ver— 
wunderlich, wenn Heinrich IV. von Frankreich eine Deutſche 
als Frau ablehnte, „weil er nicht immer ein Weinfaß neben 
ſich haben wolle.“ (Gruber) 


Wenn wir uns nun angeſichts ſolchen umfangreichen 
Alkoholverbrauches die Dividenden und Reingewinne der 
Brauereien unſerer Zeit vergegenwärtigen, ſo werden wir 
ebenfalls verſtehen, weshalb ſich die Aebte und Prieſter ſchon 
zu Zeiten der Karolinger um ein privilegiertes Brau- und 
Schankrecht mihten und es bezirksweiſe auch erhielten. Es 
iſt aus dieſem Grunde nicht rein zufällig, wenn neben anderen 
Kirchenfürſten z. B. der Biſchof von Regensburg Haupt⸗ 
aktionär einer bedeutenden Brauerei iſt. Zudem bedeutet 
Geld ja auch noch Macht. Wenn alſo das Deutſche Volk heute 
noch ein Großteil ſeines Vermögens in Alkohol umſetzt, ſo 
mag es wiſſen, daß nicht der Brauereiarbeiter, der nur 
unter den Laſten feiner Erzeugnifje wehklagen muß, ſondern 
international-gefinnte Prieſter und jüdiſche Aasgeyer fein 
mühſelig verdientes Geld bekommen, womit ſie es immer 
wieder in Abhängigkeit zu bringen verſuchen. (Anm.: Nach 
G. B. Gruber verausgabte das Deutſche Volk 1903 für die 
Alkoholika 2 826 000 000 Mk. und für das geſamte Heer⸗ und 
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Schulweſen und für die Arbeiterverſicherung nur 
1 765 000 000 Mk. ]) 

So geſehen iſt das Alkoholtrinken tatſächlich „ein Gottes- 
dienſt“ — ein Dienſt an dem jüdiſchen Mammongötzen Jah⸗ 
weh — wie das nach Bode in einem im 16. Jahrhundert 
erſchienenen Wiener „Weinbuch“ von Joh. Raſch heißt. Und 
der ultramontane Dr. Placotomus hat jenem keinen gertn- 
geren Dienſt erwieſen, wenn er um einige Jahre früher 
„Fünff Bücher von der Göttlichen und Edlen Gabe der philo⸗ 
ſophiſchen, hoch thewren und wunderbaren Kunſt, Bier zu 
brauen“ ſchrieb. 

Hierdurch mag endlich die Entſchuldigung daſür gegeben 
ſein, wenn Geiſtliche im 16. und 17. Jahrhundert ihren Bier⸗ 
oder Weinkrug neben ſich auf der Kanzel ſtehen hatten, 
Kirchen an Feſttagen in Wirtshäuſer verwandelt oder als 
Lagerräume benutzt wurden, um „zu Ehren der heiligen 
Märtyrer und Bekenner“ Saufgelage darin zu veranſtalten. 
— „die Kirche weihte zunächſt Speis und Trank und machte 
ſomit das Mahl zu einem Teil des Gottesdienſtes“, ſtellt 
E. Huber hierzu als Folge obiger Andeutungen feſt. 

Sei dem nun, wie es im Einzelnen geweſen ſein mag. 
Jedenfalls ſind ſich alle ernſthaften Alkoholgegner darüber 
einig, daß bis gegen das Jahr 1250, etwa bis zu der Zeit 
als die Innungen in den Städten zur Blüte und Ueppigkeit 
kamen, nur ein kleiner Teil des Deutſchen Volkes dem Alkohol⸗ 
genuß verfallen war. So nimmt es ſich denn auch wiederum 
ſehr bezeichnend aus, wenn die Klöſter und Bistümer mancher 
Gegenden mit Hilfe fürſtlicher Knechte die Bannmeile ein⸗ 
führten, d. h. wer den Klöſtern und geiſtlichen Brauherrn 
nicht gutwillig zu beſtimmter Zeit eine beſtimmte Menge 
alkoholiſche Getränke abnahm, dem wurde ſie in das Hühner⸗ 
loch gegoſſen, alsdann mußte auch er zahlen. 

Dazu wurde den Univerſitätsprofeſſoren ein gewinntragen⸗ 
des Alkoholherſtellungs⸗ und Ausſchankrecht behändigt, was 
wiederum nichts ſchlimmeres bezwecken ſollte, als die akade— 
miſche Jugend zu veralkoholiſieren — zu verdummen; denn 
„ſelig ſind, die da geiſtig arm ſind.“!! Raufhändel und Sauf⸗ 
gelage halfen dem Studenten ſo von Stund ab die Lehrzeit 
beſtehlen und die Pflichten am Volke vergeſſen. — Jedoch 
was ſchadete das auch, Hauptſache blieb, daß man ſich einen 
Doktortitel kaufen konnte. — — 

Nur die ärmere Bevölkerung, die raſſiſch meiſt nicht voll⸗ 
wertig, und die in harter Fronarbeit ihren Guts- oder geiſt⸗ 
lichen Herrn ernähren mußten, blieben nach geſchichtlichen 
Zeugniſſen etwa bis zum 14. Jahrhundert durchweg frei vom 
Alkoholgenuß, ſo daß dieſe mitunter raſſiſch minderwertige 
Volksſchicht vorerſt noch nicht verweichlichte. Dieſen Umſtand 
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aber benutzte die Kirche im Zuge ihres Raſſekampſes zur 
Umſchichtung in der Führerſchichte unſeres Volkes. Dr. Hans 
F. K. Günther beſcheinigt uns dieſe Feſtſtellung auf Grund 
ſeiner langjährigen Raſſenſorſchung, indem er in ſeiner 
„Raſſenkunde des deutſchen Volkes“ ſchreibt: 

„Die Kirche trug zur Beſeitigung der Raſſenſchranken 
dadurch viel bei, daß ſie Unſreie — anſcheinend gerade wegen 
deren Geſügigkeit ihren Oberen gegenüber — zu Geiſtlichen 
machte, wodurch dieſe nach geltendem Rechte zu Freien wur— 
den. Manche Unſreien gingen im Mittelalter durch Kirchen— 
dienſt als Miniſterialen in den Ritterſtand über.“ 

Vollends wurde ſolches Unternehmen zum beiſpielloſen 
Anſchlag auf den Deutſchen Volkskörper, nachdem Rom als 
Haupt der chriſtlichen Kirche ſeinen größten Vernichtungs— 
ſeldzug, den Dreißigjährigen Krieg gegen das Deutſche Volk 
geführt hatte. 13 Millionen von feiner 17 Millionen zählen 
den Bevölkerung ſielen dabei dem Schwerte, der Seuche und 
dem Hunger zum Opfer. Land und Kulturen wurden ver— 
nichtet und der ſittſamſte Adel, ſoweit er nicht ausgerottet 
war, kam an den Bettelſtab. 


Eins jedoch war durch den 30jährigen Krieg zur Blüte 
getrieben, nämlich die Branntweinbrennereien der Klöſter 
und Kirchenſürſten. Schon am Anſang des 17. Jahrhunderts 
war „das übermäßige Sauſen brannten Weins“ mancherorts 
Sitte geworden. Allerdings verhandelte man den Brannt⸗— 
wein bis zum Ausbruch des 30jährigen Krieges immer nur 
als Apotheker-Ware. Aber nach dieſer Geſchichtsepoche ver— 
breitete ſich der Schnapsgenuß in alle Schichten des Volkes. 
So begann von jetzt ab außer dem Wein und Bier, das in 
der Zwiſchenzeit durch die Kloſterbrauereien im „Paterbier“ 
merklich auſgebeſſert worden war, der Branntwein aller 
Arten das raſſiſche und ſeeliſche Leben des Deutſchen Volkes 
mehr als je zu verſchütten. Der Ausſpruch des Korinther— 
brieſes 12, 13 wurde allmählich Tatſache. Auch in Deutſch— 
land konnten die Prieſter im Namen des Volkes bald ſroh— 
locken: „Wir ſind durch einen Geiſt alle zu einem Leibe 
getauft, wir ſeien Juden oder Griechen, Knechte oder Freie, 
und find alle zu einem Geiſt geträntet.‘! 

Wenn Menſchen jetzt allerdings vermeinen ſollten, hier 
nicht mehr ſolgen zu können, weil die Bibel doch allemal noch 
Stellen auſweiſe, die ſich gegen den Alkohol richten und weil 
Prieſter allezeit den Kampf dagegen auſgenommen hätten, 
ſo iſt darüber außer dem im vorigen Abſchnitt Geſagten, zu 
ſagen, daß dieſe beſtenſalls immer nur ſür die Mäßigkeit 
warben, ſehr ſelten gegen den Alkohol als ſolchen Stellung 
nahmen, und daß die Bibel über mehrere Jahrhunderte ent— 
ſtanden iſt. Hierdurch brachte dann vornehmlich der Einfluß 
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jüdiſch⸗enthaltſamer Sekten, als der der Eſſäer, Therapeuten, 
Am ha erez (Partei der kleinen Leute) uſw. die ihr Weltbild 
mehr entſprechend der Zoroaſterlehre formten, die zwiefache 
Sprache der Bibel zuſtande. Zudem lag noch ſtets das Be— 
dürfnis vor, Sünden zu fabrizieren, denn ohne Sünden keinen 
Ablaß, keine Erlöſung und keine Kirche. Im übrigen aber 
können wir unvoreingenommen mit Huber feſtſtellen, daß „die 
öffentliche Weltanſchauung (gemeint iſt die chriſtliche W.) . 
das täglich Trinken alkoholiſcher Getränke ganz jelbitver- 
ſtändlich als Aeußerung eines rechtſchaffenen, chriſtlichen 
Lebenswandels“ betrachtete und noch dafür erachtet. Deshalb 
auch der Kampf der Kirche gegen enthaltſame Myſtiker und 
Sekten des Mittelalters. Die Geſchichte lieſert ſchon Zeugnis 
dafür, daß bereits Bonifat mit den grauſamſten Mitteln 
gegen den „Mäßigkeitsapoſtel“ Adalbert aus Gallien vor⸗— 
ging. Weiter ließ z. B. Heinrich IV., der den Erzbiſchof 
Adalbert von Bremen und Hamburg als Erzieher hatte, die 
Mitglieder der Goslaer Sekte im Jahre 1052 „wegen ihrer 
Weigerung, Fleiſch zu eſſen und Wein zu trinken“, hinrichten. 
Mit gleichen drakoniſchen Mitteln wurden den gnoſtiſch⸗ 
manichäiſchen Sekten (3. B. Waldenſer) nachgeſtellt, die ent» 
ſprechend der zoroaſterſchen Anſchauung den Wein verachte— 
ten und dadurch „die kirchliche Hierarchie und die feudale 
Geſellſchaftsordnung“ gefährdeten. 1! Ja, man veranlaßte 
ſogar einen Kreuzzug gegen „die Waſſertrinker“ (Dickhoff, 
„Die Waldenſer“ im Mittelalter, 1851), d. w. h. gegen die 
jenigen Sekten, die in Anlehnung an die zoroaſterſche Welt- 
ſchau das Abendmahl mit Waſſer feierten. (Anm.: Zoroaſter 
hatte den berauſchenden indiſchen Soma-Opfertrank durch 
ein nichtberauſchendes Getränk (Homa) aus Milch und Honig 
erſetzt und in Perſien als Opfertrank eingeführt.) 


Jedenfalls wurde der Alkoholgenuß durch Liſt und Gewalt⸗ 
tätigkeit ſchon frühzeitig zum „Kennzeichen eines biederen, (!) 
ehrbaren, (1!) chriſtlichen (11!) Lebenswandels und ſchied 
alsdann „die Ungläubigen von den Rechtgläubigen“!! „Und 
die Legende über die Anfänge des Franziskanerordens weiß 
von mehreren Brüdern zu erzählen, die bei ihrem erſten Er— 
ſcheinen in chriſtlichen Gemeinden für Ketzer gehalten wurden 
und erſt nach dem Genuſſe eines Glaſes Wein als rechtgläu— 
bige Chriſten Anerkennung gefunden haben.“ (E. Huber). 


Nunmehr bin ich der Meinung, genugſam davon überzeugt 
zu haben, daß die bibliſchen wie theologiſchen „Enthaltſam— 
keitsapoſtel“ alle Zeiten keine ernſte Arbeit leiſten und in 
Wirklichkeit der Sündenlehre neue Grundlagen zuſühren 
wollten, als den Alkohol als ſolchen zu befehden. Im übri⸗ 
gen haben die Prieſter bekanntlich ſeit je durch ihr Vorleben 
und ihre Machenſchaften kein Mittel unverſucht gelaſſen, um 
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den Verbrauch der Rauſchgifte ſchmackhaft zu machen und zu 
halten. Folglich mag das Deutſche Volk von Stund ab 
weniger auf ihre „gott“-durchdrungenen Worte hören und 
dafür umſomehr an ihren Werken das Weſen des chriſtlichen 
Weltbildes erforſchen. 

Nur das Wiſſen um die Zuſammenhänge in Dingen der 
Alkoholfrage vermag deutſchen Menſchen das Verantwor— 
tinngsbewußtſein zu ſtärken, und ſie zum Kampfe gegen 
Rauſchgifte zu begeiſtern — und nicht irgendeine theologiſche 
Mäßigkeitsformel. Prof. Dr. Reinh. Strecker ſchreibt hierzu 
ſehr treffend in ſeiner Schrift: „Die Pflicht zu wiſſen“: 

„Unter dem Banner der Mäßigkeit — das iſt ein Begriff, 
der ſich gummiartig nach dem Belieben ſelbſt des notoriſchen 
Trinkers noch weiten läßt — ſind Erfolge im Kampfe gegen 
die Ausbreitung des Alkoholübels nicht möglich. Das iſt eine 
einfache Erfahrungsſache.“ 

Wenn wir jetzt daran gehen, die Auswirkungen des Alko⸗ 
holismus an Hand von Statiſtiken und Forſchungen in einer 
kurzen Ueberſicht darzuſtellen, jo können wir dabei getroſt alle 
Zahlen auf das Schuldkonto jüdiſch-römiſcher Prieſterkaſten 
ſchreiben, ohne gleichzeitig den Vorwurf auf Ungerechtigkeit 
oder den der Unſachlichkeit befürchten zu brauchen. 

So iſt es denn heute ebenfalls der herrſchenden chriſtlichen 
Weltauffaſſung unſeres Volkes zuzuſchreiben, wenn es mög- 
lich war, daß im Rechnungsjahr 1935/36 noch eine Gefamt⸗ 
fläche von 659 398 ha mit Reben, Getreide, Kartoffeln und 
Hopfen für die Alkoholherſtellung bebaut wurde. (Dieſe An- 
baufläche iſt nach dem Stande von 1928 unter Berückſich⸗ 
tigung der Verbrauchs-Entwicklungstabelle in „Wirtſchaft 
und Statiſtik“ Nr. 22 errechnet). Auf dieſer Fläche, die etwa 
der Größe des Deutſchen Landesteiles Oldenburg mit deſſen 
ehemaligen Landesteilen Lübeck und Birkenfeld entſpricht, 
werden alſo Stoffe für 3591 Mill. Liter Bier, 64,06 Mill. 
Liter Branntwein (100 %) und 426,898 Mill. Liter Wein er⸗ 
zeugt, was bei einer Einwohnerzahl Deutſchlands von 64 
Millionen pro Kopf der Bevölkernug eine Erzeugung von 
62 Liter Bier, 3 Liter etwa 30 prozentigen Branntwein und 
6,7 Liter Wein bedeutet. 

Obgleich hierdurch nun der Verluſt an Nahrungsmitteln 
ein ganz gewaltiger wird und verdiente, in der Zahl feſt⸗ 
gehalten zu werden, ſo wollen wir uns doch umfangreiche 
Rechenexempel erſparen und uns einzig darauf beſchränken, 
den Verluſt an Nährwerten bei der für 3591 Mill. Liter Bier 
erforderlichen Menge Gerſte zu errechnen. Bekanntlich ergeben 
300 g Gerſte ein Liter Bier, mithin ſind zn obiger Menge Bier 
insgeſamt 1077,3 Mill. kg Braugerſte erforderlich. Dieſe 
Menge enthält wiederum an Nährwerten: 
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126 044 100 kg Eiweiß 

25 855 200 „ Fett 

893 081 700 „ Stärkewerte 

32 319 000 „ Aſchebeſtandteile. 


Davon werden durch das Brauverfahren: 
89 490 311 kg Eiweiß 
25 855 000 „ Fett 
446 548 500 „ Stärkewerte 
und 22 946 490˙ „ Aſchebeſtandteile vernichtet. 


Doch nicht genug damit. In den oben errechneten Mengen 
Rauſchgiften find etwa 243,147 Mill. kg reinen Alkohols ent⸗ 
halten, wovon je 500 g einen Menſchen im Gewichte von 
70 kg töten. Alſo würden mit obiger Menge reinen Alkohol 
rechneriſch 486,294 Millionen Menſchen getötet werden 
können. Selbſtverſtändlich wird die in Deutſchland erzeugte 
Menge Rauſchgetränke nicht auf einmal genoſſen werden 
können, andernfalls auch ſchon etwa 10 der geſamten 
Alkohol⸗Gewinnung ausreichen würde, um das Deutſche Volk 
in wenigen Minuten auszutilgen. 


Sei dem nun, wie es iſt. Aber immerhin werden wir 
jetzt zu ahnen beginnen, mit welchem gefährlichen Mordge— 
ſellen wir uns in dieſer Arbeit befaſſen, und daß es etwa nicht 
eine Konjunktur⸗Angelegenheit, ſondern eine Volksnotwen— 
digkeit darſtellt, wenn dieſe Schrift das Deutſche Volk ermah- 
nen will, in die totale Abwehrfront gegen den Alkohol in jeg⸗ 
licher Form einzutreten. Dabei iſt der Verfaſſer ſich aber 
durchaus der Tatſache bewußt, daß trotz der weitgehendſten 
Forſchungsarbeiten unſerer Wiſſenſchaft noch ein weiter Weg 
begangen werden muß, bevor die breite Maſſe unſeres Volkes 
ſich deren Erkenntniſſe zu eigen macht. Aus dieſem Grunde 
wollen wir uns viele Einzelheiten ſchenken und nur die wich— 
tigſten Forſchungsergebniſſe als Beweis unſerer Darftellun> 
gen heranziehen. Allerdings werden wir ſo nur die ver— 
heerendſten Auswirkungen kennen lernen, obgleich uns die 
Statiſtik ohnehin nur die niedrigſten Stufen der Schäden und 
der Entartung zeigen kann. Wogegen es vom erſten Glaſe 
Rauſchgift bis zur Verzweiflung, zum Wahnſinn, zum 
Verbrechen uſw. unendlich viele Stufen des Elends gibt. 

So wollen wir denn jetzt an Hand wiſſenſchaſtlich erwieſe— 
ner Tatſachen und eingedenk der unzähligen Zwiſchenſtufen 
die Wirkung des Alkohols auf das Keinplasma bis zun 
Tode des Menſchen in größtmöglichſter Kürze an uns vorbei- 
ziehen laſſen. 

In heutiger Zeit wird viel über Vererbung und Raſſen⸗ 
hygiene geredet und geſchrieben. Gelegentlich ſtreift man 
dabei dann auch wohl mal die ſchädigende Wirkung des Al⸗ 
kohols und zitiert das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
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wuchſes, das die Steriliſation ſchwerſter Alkoholiker fordert. 
Im übrigen aber werden die zahlloſen Schäden übergangen, 
die ſich ſchon in nicht gewohnheitsmäßig trinkenden Menſchen 
anbahnen können. Hierher gehören vor allem alle Erſchei— 
nungen der ſog. Degeneration, die ſich größtenteils für die 
Zeitgenoſſen unſichtbar ſchon innerhalb vieler Geſchlechter— 
reihen begründet. So iſt ein Alkoholiker z. B. nicht etwa 
krank, weil er ſich dem Alkohol ergibt, ſondern er trinkt, weil 
er aus einer minderwertigen Veranlagung heraus dem Ge— 
nuß von Rauſchgiften nicht genügend Abwehrwillen entge⸗ 
genzuſtellen in der Lage iſt. Alſo hier handelt es ſich um 
einen „degenerierten“ — entarteten Zuſtand, der bereits in 
der Erbmaſſe ſeiner Vorfahren entſtand. Inwieweit nun der 
Uebergang des Alkohols aus dem Blut der trinkenden Mutter 
auf das werdende Kind, oder ſpäter durch die Muttermilch 
auf den Säugling mitverantwortlich iſt, ſoll vorerſt noch un⸗ 
beantwortet bleiben. Dagegen will hier entſprechend unſerer 
obigen Feſtſtellung die Frage unterſucht ſein, ob eine Keim— 
vergiftung möglich und als ſolche den Anlaß zur Minder⸗ 
wertigkeit geben kann. 


Als bekannt muß dabei die Tatſache vorausgeſetzt werden, 
daß, wenn ſich Samen- und Eizelle nach der Begattung ver- 
einigt haben, das befruchtete Ei ſich alsbald potenziell zu 
teilen beginnt, bis das lebendige Weſen entwickelt iſt. Folg⸗ 
lich werden aus einer befruchteten Eizelle viele Millionen 
Zellen. Allerdings mit dem Unterſchied, daß ein Teil der 
Zellen die Keimzellen, während der weitaus größere 
Teil die Körper- oder Somazellen bildet. Somit geht alſo 
jener Teil der befruchteten Eizelle ſeinen eigenen Weg, bleibt 
gleichſam unabhängig von den Körperzellen und gibt dann 
ſpäter wiederum unabhängig von Körperverbildungen und 
⸗verſtümmelungen das Erbgut unverändert auf die Nach— 
kommen weiter und wird dadurch gewiſſermaßen unvergäng— 
lich. Und doch vermögen etliche Einflüſſe die Erbmaſſe und 
damit das Erſcheinungsbild zu verändern, ſo daß das Lebe— 
weſen entweder verbeſſert, benachteiligt oder ſogar für den 
Daſeinskampf unfähig gemacht wird. Wird nun einem 
Weſen, das in ſeinem Erbgut geſchädigt iſt, die Möglichkeit 
zur Fortpflanzung belaſſen und wiederholt ſich dieſe noch 
einmal beim dritten und vierten Glied, dann haben wir das 
vor uns, was man mit „Degeneration“ bezeichnet. 


Zwar find nun die Urfachen einer Erbänderung noch un⸗ 
genügend geklärt, aber dennoch dürfte den Rauſchgiften zwei⸗ 
felsohne ein erheblicher Anteil an dem Minderwertig-Wer⸗ 
den von Menſchen und Völkern zufallen. Allerdings höre 
ich an dieſer Stelle ſehr wohl den abgeſchmackten Hinweis 
aberwitziger „Stammtiſchhelden“, daß ſelbſt Beethoven der 
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Sohn eines Trinkers gervefen ſei. Jedoch was will die Aus⸗ 
nahme gegen die Fülle wiſſenſchaftlich erwieſener Tatſäch— 
lichkeiten ausrichten? Zudem kann ſelbſt der günſtigſte Aus⸗ 
fall irreführen, weil Keimvergiftungen ebenſo erſt bei ſpä⸗ 
teren Geſchlechtern in Erſcheinungen treten können. So fin⸗ 
den wir unter anderem unter erblich unzulänglichen Menſchen 
oftmals — wenigſtens erſcheinungsbildlich — geniale Per⸗ 
ſönlichkeiten, die dann ſo oder ſo ſamt ihrer Nachkommen 
ſchnell aus der Welt verſchwinden. Im übrigen verdient 
hier der Fall Goethe erwähnt zu werden. Dieſer und ſeine 
angeblich von ihm verführte Frau tranken ſehr gerne und 
ſehr viel. Das hatte zur Folge, daß ihre Kinder ſchon im 
zarteſten Alter ſtarben, wobei der letzte lebend gebliebene 
Sohn im ſchweren Trinkerwahnſinn endete. Deshalb hören 
wir jetzt den Wiſſenſchaftler Prof. Dr. Ritterhaus ſich dazu 
äußern. Er ſchreibt in ſeiner Abhandlung: „Alkoholismus 
als Problem der Sozial- und Raſſenhygiene“: 


„Eine Schädigung der Keimdrüſen durch Röntgenſtrahlen 
zum Beiſpiel und die Möglichkeit, künſtliche Mißbildungen 
auf dieſe Weiſe hervorzurufen, iſt einwandfrei nachgewieſen, 
warum ſoll da nicht auch eine Schädigung durch Alkohol 
möglich ſein? Wenn der Alkohol, der im Blute kreiſt, alle 
möglichen Organe zu ſchädigen vermag, Herz, Leber, Nieren, 
Gehirn uſw., warum ſoll er dann nicht auch die Geſchlechts⸗ 
drüſen ſchädigen können? Bekannt ſind doch z. B. die Bilder 
von Trinkerhoden, die oft nicht nur an ſich verkleinert ſind, 
ſondern auch gerade im mikroſkopiſchen Bilde deutliche Ver⸗ 
änderungen aufweiſen: die ſogenannten Zwiſchenzelen ſind 
entartet, die Samenkanälchen ſind geſchrumpft und das da⸗ 
zwiſchenliegende Bindegewebe iſt gewuchert. Wenn nun auch 
ein derartig fortgeſchrittener Alkoholiſt, der einen ſolchen Be> 
fund aufweiſt, in den äußerſten Fällen wohl ſchon von allein 
unfruchtbar iſt, trotzdem man dies nie ſicher wiſſen kann, ſo 
iſt es doch nur ein logiſcher Schritt zu der Annahme, daß in 
leichteren Fällen eben noch keine vollkommene Unfruchtbar— 
keit, ſondern, daß nur eine ſchwere Schädigung der Nach⸗ 
kommenſchaft eintritt.“ 


Dies bekräftigt uns Prof. A. Forel, wenn er in ſeiner 
Schrift: „Die Trinkſitten“ eine Unterſuchung Berthelots 
zitiert. Demnach waren bei 200 männlichen und 11 weib⸗ 
lichen Leichen von Alkoholikern Hoden und Eierſtöcke zu 
84 „ entartet und darunter zu 62 bereits unfruchtbar. 
Selbſtverſtändlich iſt nun der Weg von der erſten Schädigung 
bis zur Unfruchtbarkeit ein langer, und wer dann irgendwo 
auf demſelben ſein Keimplasma weitergibt, wird zum Be⸗ 
gründer der Entartung ſeines Erbgutes. Dabei kann ſich 
ſelbſt der ſchwerſte Alkoholiker körperlich ſehr wohl geſund 
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fühlen und ein hohes Alter erreichen. Hierzu bietet uns der 
Schulrat Karl König ein treffendes Beiſpiel. Demzufolge 
trank ein amerikaniſcher Farmer täglich 0,6 Liter Schnaps, 
blieb dabei geſund, ſtarb mit 91 Jahren und hatte 7 Kinder. 
Hiervon ſtarben zwei im zarten Alter, eins war epileptiſch 
und ſtarb mit 25 Jahren, zwei davon wurden ſchwachſinnig 
und trunkſüchtig, eins hatte einen Veitstanz und eines wurde 
zum Vagabunden. Somit dürfte als richtig belegt gelten, 
was Prof. Dr. E. Leſchke in ſeiner Arbeit: „Die wichtigſten 
Vergiftungen“ feſtgeſtellt. Nämlich: 


„Alkohol geht in alle Exkrete über: in Speichel, Pankreas⸗ 
ſaft, Galle, Milch und Samen, und zwar in ungefähr der 
gleichen Konzentration wie im Blute, ebenſo vom Blut der 
ſchwangeren Mutter in das Blut des Fötus. Die Schädigung 
der Nachkommenſchaft von Alkoholikern erfolgt alſo auf drei⸗ 
fache Weiſe: durch den Uebergang des Alkohols in den 
Samen, in die Eier und in das Fötalblut ...“ 


Wiederum hier anſchließend und zum nachfolgenden Ab⸗ 
ſatz hinüberleitend, mag jetzt eine Unterſuchung der Prof. 
Kraepelin und Plaut Platz finden. Dieſe Deutſchen unter- 
ſuchten 29 Trinkerfamilien und ſtellten dabei 33 Fehlgeburten 
feſt. 32,7 der lebend geborenen Kinder ſtarben im erſten 
und 10,9 % bald nach dem erſten Lebensjahr. Von den 103 
übriggebliebenen Kindern waren nach ihren Angaben: 

8,1 Prozent epileptiſch (fallſüchtig) 

12,1 5 imbizell (blödſinnig) 

35,7 „ pſpchopatiſch (geiſtig geſtört) 
3,0 1 idiotiſch 

Was nun die Fehlgeburten betrifft, ſo wird uns der Pro- 
zentſatz im Vergleich zu abſtinenten Eltern ſo recht durch die 
Mitteilungen des Prof. Latinen-Finnland veranſchaulicht. 
Dieſer ermittelte bei 5845 Familien mit 20 008 Kindern fol⸗ 
gendes Ergebnis: 

Fehlgeburten lebend geboren 


Abſtinente: 1,07 % 86,50 % 
Mäßige: 5,26 % 76,83 % 
Trinker: 711% 67,98 % 


Hier wie oben kommt die Keim⸗ſchädigende Wirkung des 
Alkohols wahrhaft genugſam zum Ausdruck. Allein es wird 
jetzt noch Menſchen geben, die vorgeblich mit Recht von ſich 
behaupten, keine Trinker zu ſein und infolgedeſſen in des 
Wortes eigener Bedeutung vermeinen, keine Folgerungen 
aus obigen Statiſtiken ziehen zu brauchen. Gewiß fallen 
beim mäßigen und erſt recht beim nicht gewohnheitsmäßig 
trinkenden Menſchen die akuten Wirkungen nicht offenſichtlich 
auf. Aber an Hand nachfolgender Statiſtik werden auch ſeine 
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Schäden ſichtbar. Ebenfalls ſpringt dabei die Verderblich⸗ 
keit des Alkoholgenuſſes überhaupt in das rechte Licht. 

Gerade da, wo die Lebensäußerungen des menſchlichen 
Körpers am empfindlichſten ſind, können demzufolge ſchon 
einige Gramm reinen Alkohols eine unheilträchtige Wirkung 
hervorrufen. Zu dieſen zarteſten Lebensäußerungen gehört 
in erſter Linie die mit dem Geſchlechtsleben in Zufammen- 
hang ſtehende Stillfähigkeit der Mütter. Hier zeigt ſich ſelbſt 
bei der zuletzt genannten Sorte Trinker eine Aenderung in 
der Erbanlage, wie uns das die Statiſtik beſtätigen ſoll. 
v. Bunge hat als Ergebnis ſeiner Unterſuchungn folgendes 
feſtgeſtellt: 


Alkoholkonſum des Zahl der Töchter Töchter nicht 
Vaters bis zur Zeugung Fälle befähigt befähigt 
N in % Fälle 
nicht gewohnheitsmäßig 117 91,5 7,7 
gewohnheitsm. mäßig 92 88,0 12,0 
gewohnheitsm. unmäßig 51 31,4 54,9 
Trunkſucht 30 10,0 83,3 


Die biologiſche Wirkung dieſer Entartungs⸗Erſcheinung 
bei allen trinkenden Menſchen erhellt ſich erſt dann in ihrer 
ganzen Tragweite, wenn wir uns vergegenwärtigen, daß von 
der mütterlichen Stillfähigkeit das Wohl und Wehe des 
Säuglings abhängig iſt, und daß die Stilldauer feine Er- 
haltung und Widerſtandsfähigkeit gegen Krankheiten im be⸗ 
ſonderen beeinflußt, da eben die Muttermilch trotz der beſten 
Erſatzmittel gleichſam die Grundlage für das Leben der 
Menſchen überhaupt abgibt. Nach G. Stolte zeigt eine Ber⸗ 
liner Statiſtik vom Beginn dieſes Jahrhunderts, „daß von 
den Säuglingen, die keine Muttermilch bekamen, ſechs⸗ 
mal ſo viel ſtarben wie von denen, die mit Muttermilch 
ernährt wurden“. Ein ander Mal aber treten nach überein- 
ſtimmenden ärztlichen Urteilen infolge künſtlicher Ernährung 
vielfach Magen⸗ und Darmkrankheiten auf, die oftmals zur 
Todesurſache werden oder zumindeſt die Tuberkuloſe begün⸗ 
ſtigen. Nach v. Burgl, der ihr Auftreten bei Kindern 
unterſuchte, deren Eltern an und für ſich nicht mit erb⸗ 
lichen Krankheiten behaftet waren, betrug der Verhältnis⸗ 
Anteil Ser Familien, in denen die Tuberkuloſe auftrat: 

bei Kindern 
Altoholgenuß der Eltern Tuberkuloſe Nerven- u. Geiſteskr. 


gelegentlicher Trunk 9 * 4% 
tägl. mäßiger Trunk 11% 7% 
unmäßiger Trunk 16 % 6% 
fehr unmäßiger Trunk 22% 25% 


Hier anſchließend mag ein Verſuch an Meerſchweinchen 
noch die verderbliche Wirkung des Rauſchgiftgenuſſes ſtillen⸗ 
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der Mütter darſtellen, bei denen der Alkohol durch die 
Muttermilch auf ein Kind kommt, das bereits Bazillenträger 
im engſten Sinne iſt. Nach Dr. G. Klatt wurde eine Anzahl 
Meerſchweinchen mit Lungenentzündungsbakterien geimpft. 
Es ſtarben: 

von den alkoholiſierten 55% 

von den nichtalkoholiſierten 35% 

Eine weitere Anzahl impfte man mit Tuberkelbazillen. Von 

den geimpften Tieren lebten weiter: 

die alkoholiſierten 36 Tage 

die nichtalkoholiſierten 57 Tage 

Im übrigen ſei endlich mit Bezug auf die Säuglingsſterb⸗ 

lichkeit noch ein bezeichnender Prozentſatz aus Norwegen mit- 
geteilt, das vor hundert Jahren an der Spitze des Alkohol- 
verbrauches marſchierte. In dieſer Zeit ſtarben dort nach 
ſtatiſtiſchen Angaben etwa 30 aller geborenen Kinder. Nach⸗ 
dem aber dieſes Land drakoniſche Abwehrmaßnahmen gegen 
den Alkohol ergriff und dann tatſächlich den Verbrauch 
um ein vielfaches herabgedrückt hatte, (Anm. 1829 war der 
Verbrauch 46 Liter rein. Alk. pro Kopf der Bevölkerung und 
1931 nur noch 2½ Liter) ſtarben nur mehr 8 7, während es 
in Bayern um dieſelbe Zeit etwa 18 % waren. 


Nun wollen wir uns einmal für kurze Zeit von jeglicher 
Statiſtik fernhalten und die Alkoholfrage in der Erziehung 
mit Bezug auf die Geſamtverfaſſung des heranwachſenden 
Kindes erörtern. Die Angelegenheit ſeiner geſundheitlichen 
Verfaſſung infolge Rauſchgiftgenuſſes mag dabei in den 
Hintergrund treten, zumal hierin noch allemal dasſelbe gilt, 
was ſpäter in den Beobachtungen und Statiſtiken über Er— 
wachſene zum Ausdruck kommt. Aus dieſem Grunde werden 
wir uns hier mit denjenigen Beeinträchtigungen und Schä⸗ 
digungen beſchäftigen, die dem Kinde gelegentlich fkanda— 
löſer Familienſzenen oder ähnlichen öffentlichen Auftritten 
erwwachſen. Mit Schmerz und Empörung wird jeder auf— 
merkſame Menſch ſchon einmal die ſeeliſche Leere beobachtet 
haben, die ihm aus den unſchuldigen Augen der Kinder aus 
Säuferfamilien entgegenſtarrt. Die zarteſten Regungen des 
Seelenlebens im Kinde ſind hier abgeſtumpft oder verwirrt. 
Achtung und Ehrfurcht, Vertrauen und Gemeinſchaftsgefühl 
haben ſich in Mißachtung und Bosheit, Hinterliſtigkeit und 
Eigenſinnigkeit gewandelt. Nicht minder häßlich und folgen- 
ſchwer beeindruckt das öffentlich zur Schau getragene Ge— 
baren eines betrunkenen Menſchen das zartfühlende Kind. 
Wüſte Raufereien und gehäſſige Auseinanderſetzungen 
machen auch hier oftmals einen entſcheidenden Angriff auf 
die hohe kindliche Auffaſſung über die Gemeinſchaft. In 
gleicher Richtung wirken die Alkohol-geſchwängerten Atmo- 
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ſphären der meiſten unferer Feſte und Feiern. Ebenfalls da 
fällt manch giftiger Keim in die unreife und nicht wider— 
ſtandsfähige Kinderſeele, der ſpäter gar nicht ſelten eine zün— 
gelnde Giftpflanze in ihr treibt. 


Jedenfalls hinterläßt der Alkoholgenuß und das durch 
dieſen hervorgerufene Benehmen des Trinkers in all ſeinen 
bekannten Abarten tiefe Spuren eines ſchädigenden Ein— 
fluſſes. Dabei iſt es ſchließlich gleichgültig, ob das Kind 
oder der Jugendliche feine Geſundheit durch den Alkohol— 
genuß untergräbt, oder ob ſie alle beide mit dem Zeichen der 
Entartung geboren werden, wie das ſchon bereits dargelegt 
wurde, oder ob ſie endlich einer Seelenvergiftung durch 
alkoholiſierte Menſchen ausgeſetzt werden. Auf alle Fälle 
wird einmal die Volkskraft geſchwächt und das andere Mal 
der Volksgemeinſchaftwille gelähmt. So mag der Einzelne 
nicht mehr den Einwurf unternehmen, daß ſein Gebaren 
ausſchließlich Angelegenheit ſeines Lebens bleibe, das dem 
völkiſchen Leben nichts angeht. Es bleibt eben eine unweg— 
leugbare Tatſache, daß Wert und Unwert unſeres Handelns 
ſich nicht nach unſeren Neigungen und Begierden beſtimmen, 
ſondern im Hinblick auf ihre Bedeutung für die Volksgemein— 
ſchaft. Deshalb iſt es Sache aller verantwortungsbewußten 
Volksgeſchwiſter, auf eine alkoholfreie Jugenderziehung Hin 
zuwirken und die Jugend vor ſchädigenden Einwirkungen 
aus der alkoholiſierten Geſellſchafts-Atmoſphäre beſchützen zu 
helfen, denn nur eine reine, geſunde, nicht in volkverneinen⸗ 
der Richtung beinflußte und zur Verantwortung erzogene 
Jugend wird eine wirkliche und dauernde Volkwerdung be— 
treiben und hierin einen totalen Lebens- und Wehrwillen 
verwurzeln können. 


Im weiteren wiſſen wir, daß der Deutſche Staat die För— 
derung der erbgeſunden Familie in den Vordergrund ſeiner 
Bevölkerungspolitik ſtellt. Da dürfte es denn hier am Platze 
ſein, einige Angelegenheiten um die ſchwerſte Volksſeuche 
— die Geſchlechtskrankheit in den Kreis unſerer Betrachtun⸗ 
gen zu ziehen. Läßt ſich deren Bekämpfung doch nur zu einem 
kleinen Teil durch ärztliche Maßnahmen verwirklichen. Hier- 
durch werden günſtigenfalls die ſchwerſten Geſchlechtskranken 
an der Fortpflanzung behindert, jedoch die Anſteckungsgefahr 
und damit die Verbreitung derſelben läßt ſich dadurch keines⸗ 
wegs herabmindern. Zudem ſind nach Ermittlungen der 
„Deutſchen Geſellſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten“ vom Jahre 1934 ſchon jeder 4. Mann und jede 8. Frau 
vom 15. bis zum 49. Lebensjahr an irgendeiner Geſchlechts— 
krankheit erkrankt oder erkrankt geweſen. Alſo würde auf 
dieſem Gebiete ſchon von vornherein jedes Geſetz zur Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes als folches unwirkſam blei- 
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ben, wenn nicht gleichzeitig die Bekämpfung des Grundübels 
mit ebenfalls drakoniſchen Mitteln betrieben wird. 


Deshalb ſollen hier die Geſchlechtskrankheiten als ſolche 
nicht zur Erörterung ſtehen. Wer ſich über dieſe ſchrecklichſte 
aller Volksſeuchen näher unterrichten will, dem ſei die ein⸗ 
ſchlägige Literatur wärmſtens empfohlen. Wichtiger iſt für 
den Augenblick, den Alkohol mit feinen Beziehungen zu Ge: 
ſchlechtskrankheiten erkennen zu lernen, weil Vorbeugen ler- 
nen notwendiger iſt, als ſich heilen laſſen können. Dazu läßt 
ſich alsdann einmal viel Geld ſparen, und zum anderen kann 
dadurch manch koſtbares Leben gerettet werden. (Anm.: 
Nach der Statiſtik von 1927 ergibt ſich für Deutſchland eine 
Belaſtung aus Geſchlechtskrankheiten von etwa 350 Mill. 
RM.) Prof. Düring ſagte hierzu unter anderem einmal, 
„daß von 10 Irrenhäuſern 9 geſchloſſen werden könnten, 
wenn wir den Alkohol und die Syphilis aus der N b 
ſen könnten.“ 


Selbſtverſtändlich trägt die durch jüdiſch⸗ römiſche Sitten⸗ 
lehren gezeugte Proſtituierung der Liebe und die „Mammo⸗ 
niſierung unſeres Paarungstriebes“, wie der Führer ſagt, 
ein gerüttelt Maß voll Schuld an der Verbreitung jener 
„harmloſen“ Krankheit, die im wahrſten Sinne die Sünde 
wider Blut und Raſſe darſtellt. Aber dennoch erkennen wir 
in dem Alkohol unvoreingenommen den größten Kuppler 
dieſer Welt. Schon in kleinen Mengen genoſſen, regt er die 
Paarungsluſt an, fo daß die im nüchternen Zuſtande be— 
herrſchte Sinnlichkeit alsdann nach Betätigung drängt. Je 
nach der körperlichen und ſeeliſchen Verfaſſung des einzelnen 
Menſchen verliert dieſer nach dem Alkoholgenuß einmal 
früher oder ſpäter alle Hemmungen und läßt ſich dann kritik⸗ 
los zu Taten verleiten, die er ohne ihn nie vollbracht haben 
würde. Deshalb ſind auch die Bordelle, die Brutſtätten der 
Volksſeuche, ohne Alkoholausſchank kaum denkbar oder aber 
doch zumindeſtens nicht exiſtenzfähig. Ohne Alkoholgenuß 
würde hier die Mehrzahl der Männer durch den Anblick der 
abſcheulichen Wirklichkeit vor jeglichem flirrtenden oder gar 
geſchlechtlichen Umgang mit dem Abſchaum der weiblichen 
Menſchheit zurückſchrecken. 

So berichtet z. B. W. Ulbricht in ſeiner Arbeit: „Die 
Alkoholfrage in der Schule“ über Nachforſchungen nach 182 
geſchlechtskranken Männern zur Zeit der Anſteckungen. Dem⸗ 
nach waren: 

47 Prozent leicht angeheitert 

23 1 ſtark betrunken 

6 5 Gewohnheitstrinker 
und 24 # nüchtern. 
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Nach einer anderen Ermittlung über 21 Perſonen, die den 
erſten Geſchlechtsverkehr vorehelich ausübten, waren von den 
Männern 49 Proz. und von den Frauen 79 Prozent durch 
den Alkoholgenuß beeinflußt. Dieſer letzte Umftand beſagt 
geradezu ſchlagend, daß der im allgemeinen dem Manne 
überlegene Selbſtbeherrſchungwille der Frau mühelos durch 
Alkohol gebrochen werden kann. Das wußte ſchon ſeit je 
beſonders der berufsmäßige Verführer, weshalb er ſeine 
Opfer ſtets zunächſt in das Fangnetz: Alkohol — trieb. Im 
übrigen iſt es aber eine allzu bekannte Tatſache, daß, wenn 
eine Frau erſt ihren Beherrſchungwillen preisgegeben hat, 
ſie ſich ſchwer wieder zur Keuſchheit zurückfindet. Mithin 
ſchafft der Alkohol noch dazu Proſtituierte. Deshalb bedeu⸗ 
tet der Kampf gegen den Alkohol einmal die Herabminderung 
der Anſteckungsmöglichkeiten und das andere Mal die Ver⸗ 
drängung der Proſtitution aus dem Volksleben. Aus dieſem 
Grunde mögen unſere diesbezüglichen Auseinanderſetzungen 

mit Worten des Raſſenforſchers Dr. Hans Günther aus⸗ 
klingen, und wir wollen daran die Hoffnung knüpfen, daß 
jeder Deutſche danach handeln möge. Er ſchreibt in ſeiner 
„Raſſenkunde des deutſchen Volkes“: 

Die erbſchädigenden Einflüſſe, ausgehend von Geſchlechts⸗ 
krankheiten, Alkohol und Nikotin, werden vor allem die 
Menſchen nordiſcher Raſſe zu meiden haben. 

Ein Leben der Selbſtzucht, vor allem gegenüber Alkohol 
und Geſchlechtskrankheiten (vielfach unter dem Einfluß des 
Alkohols erworben!), müßte zum Kennzeichen der nordiſchen 
und nordiſcheren Deutſchen werden.“ 


Bevor wir uns nun den ſozialen Belangen in der Alkohol⸗ 
frage zuwenden, tut ein kurzer Ueberblick über ſonſtige Ein⸗ 
flüſſe der Rauſchgifte auf den menſchlichen Organismus not. 
Außer den in den vorigen Abſätzen geſtreiften ſchädlichen 
Einwirkungen derſelben auf Kinder, Jugendliche und Er- 
wachſene, verdient hier zunächſt die Beeinträchtigung der 
Muskelkraft Erwähnung. Zwar wird die Leiſtung der 
Muskeln unter der Wirkung des Alkohols dadurch zunächſt 
erhöht, daß der betrunkene Menſch feine Körperkräfte hem— 
mungsloſer einſetzt. Jedoch dieſe Ueberſpannung ſeines 
normalen Leiſtungsvermögens rächt ſich indeſſen bald durch 
eine deſto größere Erſchöpfung, ſo daß die Geſamtleiſtung 
ſolcher Menſchen ſpäter in dem Verhältnis geringer wird, als 
die Rauſchzuſtände zunehmen. 

Was hier weiter von den Körperkräften ſchlechthin gilt, trifft 
ebenfalls über die Leiſtungsfähigkeit des Herzens zu. Neben 
den Einwirkungen des Alkohols auf die Herzmuskulatur als 
ſolche, als deren Folgen Herzmuskelentzündungen oder der 
Schwund der Herzmuskelſubſtanz angeführt werden ſollen, 
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übt die große Flüſſigkeitsmenge, mit der das Herz belaſtet 
wird, einen bedeutſamen Einfluß aus. (Anm.: 1% Liter 
Bier verurſacht täglich 4000 Herzſchläge mehr). Jene kann 
es mangelhaft oder vielleicht garnicht durch den Blutkreis⸗ 
lauf pumpen, ſo daß es allmählich zu einer Herzerweiterung 
und damit zu einer bedeutenden Herabminderung ſeiner Lei— 
ſtungsfähigkeit kommt, was wieder einmal früher oder ſpäter 
den Anlaß zum Herzſchlag abgeben kann. Nach G. Klatt 
haben z. B. von den Männern Münchens 6,6 Proz. ein ſog. 
Münchener Bierherz. Im übrigen vermittelt uns derſelbe 
Autor noch folgende Statiſtik: 
Bevölkerungszunahme (Bayerns) 1877 — 1901 61,4% 
Krankheitszunahme in derſelben Zeit 258,0 % 
Herzkrankheiten in derſelben Zeit 460,0 % 
Zuckerkrankheit der Wirte ſtatt 100255 
Zuckerkrankheit der Brauer ſtatt 100395 


So und ähnlich ſind dann noch die durch den Alkoholgenuß 
hervorgerufenen Schäden an den Gefäßen, der Leber und 
dem Magen. Allerdings erübrigt es ſich jetzt, darauf einzu- 
gehen, denn wer durch das bisher Geſagte noch nicht hell— 
hörig geworden iſt, den werden auch viele Bände ernſteſter 
Forſcherarbeit nicht zur Einkehr bewegen. Aber dennoch 
wird es notwendig fein, auf die am Anfang dieſes Abfchnit- 
tes geſtellte Frage näher einzugehen, um den Kreis unſerer 
Unterſuchungen lückenlos ſchließen zu können. 

Bekanntlich wird das Denken, Fühlen, Wollen und das 
Gemüterleben, als Ausdruck artgemäßen Gotterlebens, durch 
das Gehirn und das Nervenſyſtem bewerkſtelligt und veran— 
laßt. Selbſtverſtändlich werden nun die Fähigkeiten der Ner- 
venzellen und die der Großhirnrinde in dem Grade gewan— 
delt, als ſich deren phyfiſche Beſtandteile durch irgendwelche 
Einflüſſe verändern. Und wenn dabei gar lebenswichtige 
Beſtandteile zerſetzt oder aufgelöſt werden, dann werden die 
Fähigkeiten der Nerven und des Gehirns gelähmt. So 
unterbindet der Alkohol als narkotiſches Gift die Entwicklung 
beim Vorgang gelegentlich der Zellteilung. Weiter behindert 
er die Zellen an der Sauerſtoffaufnahme, was die Betäu— 
bung hervorruft, und als Nichtleiter elektriſcher Ströme ruft 
er Empfindungs⸗ und Ordnungsſtörungen hervor. Ferner 
läßt er das Eiweiß im Protoplasma gerinnen und löſt die 
Lipoide (fettähnliche Subſtanzen) in den Zellen auf, die für 
den Bau und das Leben von beſonderer Bedeutung ſind. 
Einen äußerſt wichtigen Beſtandteil der Nerven und des 
Gehirns ſtellt das Lezithin dar, welches in Alkohol und 
Aether löslich iſt. Trinkt ein Menſch nun Rauſchgetränke, ſo 
findet ſich nach wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen alsbald Le— 
zithin im Blute. Demnach iſt es alſo durch den Alkohol 
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gleichſam aus dem Gehirn herausgeſpült und kann nicht 
wieder zurück. Es wird zu wertloſen Seifen abgebaut, und 
ſomit verlieren Gehirn und Nerven widernatürlich einen für 
ihre Tätigkeit notwendigen Beſtandteil. 


Angeblich rufen nun ſchon 7—10 g Alkohol all dieſe Wir: 
kungen hervor. Ja, der Pſychiater Prof. Kräpelin hat auf 
Grund feiner 10 jährigen Unterſuchungen ſogar feſtgeſtellt, 
daß 3,0 —4,5 g Alkohol alle geiſtigen Funktionen von Anfang 
an lähmen. Dabei regen allerdings ſchärfere Doſen anfangs 
die Aufmerkſamkeit an und verurſachen für eine kurze Zeit 
eine Beſchleunigung oder Erleichterung ſämtlicher organiſcher 
und ſeeliſcher Verrichtungen. Dadurch fallen in der Folge 
ſo und ſo viele Hemmungen und vor allem die Selbſtkritik, 
ſo daß ſich ein alkoholiſierter Menſch leicht zu unbedachten 
Handlungen hinreißen läßt. 


Doch damit noch nicht genug. Bei fortgeſetztem und gar 
ſich ſteigerndem Alkoholgenuß kommt es zur Gedächtnis⸗ 
ſchwäche, Gefühlsarmut, Stumpfheit und endlich zu Geiftes- 
krankheiten. „Und was iſt es, was die Narrenhäuſer dieſer 
chriſtlichen Länder bevölkert? Die Bibel und der 
Schnaps ſind es. Hätten wir keine religiöſen Dog— 
men und keinen Schnaps, es würde kaum notwendig ſein, 
Irrenhäuſer zu bauen. Wer ſendet uns die Rekruten in 
unfere Narrenhäuſer? Der Pfaffe und der Schnapsver- 
käufer. Das iſt gewiß keine oberflächliche Behauptung, ſon⸗ 
dern leider eine tiefernſte, nackte Wahrheit,“ ſchreibt der 
engliſche Streiter, Stewart Roß. 


Wenn ſich das Deutſche Volk nun trotz ſeines rieſenhaften 
Rauſchgiftverbrauches vornehmlich während der letzten 200 
Jahre nicht verloren hat unter den gänzlich entarteten Völ⸗ 
kern der Erde und noch Kräfte für ein Erwachen aus der 
jüdiſch⸗römiſchen Vernunft⸗ und Seelenhypnoſe und alko⸗ 
holiſchen Vergiftungsverſuchen beſitzt, ſo iſt das nicht zuletzt 
ſeinen beſſeren raſſiſchen Grundeigenſchaften anzurechnen. 
Aber dennoch ſind die Wirkungen nicht etwa ſpurlos an ihm 
vorüber gegangen. Nach einer Statiſtik von König hatte 
Deutſchland bereits vor dem Kriege: 

240 000 Geiſteskranke 
90 000 Epileptiker 

300 000 Alkoholkranke 
50 000 Taubſtumme 
30 000 Blinde 

370 000 Verkrüppelte 

1 000 000 Tuberkuloſe 

12 000 Selbſtmorde 
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71 500 minderjähr. Kinder in Zwangsfürſorge 
58 000 zu Gefängnisſtrafen verurteilte Kinder. 
(Errechnet nach dem heut. Bevölkerungsſtande Deutſchlands.) 


Wenn auch ſchätzungsweiſe nur 50 Proz. dieſes ungeheu⸗ 
ren Elends auf das Konto des Alkohols zu ſetzen iſt, ſo ſtellt 
ſolches aber ſchon eine ſchier unbeſchreibliche Laſt dar, die 
das deutſche Volk durch das Leben ſchleppen muß. Wieviel 
größer iſt nun noch wohl die Zahl derjeniger Kranken, die 
nicht von der Statiſtik erfaßbar iſt und trotzdem ebenſowohl 
zu Laſten des Alkoholismus geht. Unſer Volk wird dadurch 
vielleicht in noch größerem Maße an feinem Fortkommen be> 
hindert, als durch die Menſchen, die in obiger Statiſtik zu⸗ 
ſammengefaßt ſind. 

So ſind wir denn jetzt bei der ſozialen Seite in der Alko⸗ 
holfrage angekommen. Wenn wir dabei zunächſt auch noch 
von den annähernd 5 Milliarden RM. abſehen, (das iſt der 
7. Teil des geſamten Arbeitseinkommens (Löhne und Gehäl⸗ 
ter) des deutſchen Volkes) die das deutſche Volk ſogar im 
vorigen Jahre für den Rauſchgiftgenuß wegwarf, ſo bedeu⸗ 
tet die Vernichtung von Nährwerten und die Verſchwendung 
von Land, Dünger, Arbeitskräften uſw. für die Erzeugung 
der für die Alkoholbereitung erforderlichen Stoffe ein gewal⸗ 
tiger Verluſt, ſo daß dadurch ſchon allein weit mehr als das 
Einkommen des Staates an Getränkeſteuern durch dieſen 
volkswirtſchaftlichen Schaden aufgehoben ſein dürfte. Hinzu 
kommt noch die Vergeudung von 1 491 000 000 kg Steinkohlen 
für die Bier⸗ und Schnapsherſtellung. Obendrein aber müſſen 
wir hier der vielen Milliarden RM. Verluſte gedenken, die für 
das deutſche Volk in Anſtalten, Irren⸗, Kranken- und Zucht⸗ 
häuſern, durch Zeitverluſte in den Wirtshäuſern uſw., durch 
mangelhafte Leiſtung, Verkehrsunfällen, Verbrechen aller Art 
infolge des Alkoholgenuſſes und Armenunterſtützungen für 
Trinker und deren Familien entſteht. (Anm.: Nach einer 
Statiſtik der „Wohlfahrts-Woche“ Hannover, 1936 Nr. 28, 
32 und 37 haben 10 Städte Norddeutſchlands in den Mona⸗ 
ten Mai, Juni und Juli 1936 allein für Verpflegung von 
im Durchſchnitt 327 trunkſüchtigen Perſonen 13 886 RM. 
aufzuwenden gehabt.) 

Eine wahrhafte Elendsgaſſe hat ſich durch den Alkohol vor 
den Menſchen aufgetan. Sie führt von Wirtshaus —Leih⸗ 
haus — Armenhaus — Krankenhaus — Irrenhaus — Zuchthaus 
zum Totenhaus, wenn es nicht in letzter Stunde gelingt, die 
veralkoholiſierten Völker einem höheren Lebensideal zuzu⸗ 
fiihren. Zwar ift der Weg dahin ein langer und ſchier un⸗ 
überſehbarer, aber dennoch muß er beſchritten werden, wenn 
wenigſtens unſer Volk ewig ſein und den Sinn ſeiner 
Schöpfung erfüllen ſoll. 
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„Der Alkohol richtet mehr Bermültung an als Belt, 
Hungersnot und Krieg.“ Gladſtone. 


Die Veraltoholiſterung fremder Völter. 


Der Führer Adolf Hitler hat einmal geſagt: 


Was der Alkohol, beſonders in unſerem deutſchen Volke, 
an wertvollen Menſchen ſchon vernichtet hat oder für die 
Nation unbrauchbar macht, ergibt in einem Jahrhundert 
eine um ein Vielfaches höhere Zahl, als die Verluſte auf 
allen Schlachtfeldern in eben dieſem Zeitraum. Dazu kommt 
noch die entſetzliche Gewißheit, daß die Wirkungen dieſes 
Giftes leider nicht auf den einzelnen Säufer beſchränkt blei⸗ 
ben, ſondern ſich fortpflanzen auf Kind und Kindeskind. Im 
Alkohol haben wir eine der ärgſten Degenerationsurſachen 
der Menſchheit zu ſehen. Die grauenvollen Beiſpiele der 
Geſchichte verſchiedener Kolonialvölker reden hier eine 
Sprache, die auch wir verſtehen müßten.“ (Im „Völkiſchen 
Beobachter 1926.) 

Aus dieſem Grunde wollen wir uns hier eingehender mit 
der Veralkoholiſierung fremder Völker befaſſen, um einmal 
etwaige Zweifler an wiſſenſchaftlichen Erforſchungen auch 
durch geſchichtliche Tatſachen zu beſchwichtigen. Gehen wir 
dabei von dem Umſtande aus, daß außer Raſſenmiſchungen 
beſonders der Alkohol dazu beigetragen hat, daß hochſtehende 
Völkerſchaften und Völker unſerer Erde — wie wir das zum 
Teil ſchon in Erfahrung bringen konnten — nur noch in der 
Geſchichte ein ſpärliches Daſein führen. Herrliche Kulturen 
ſind darüber zu kümmerlichen Ruinen geworden. Vernichtet 
iſt das große Kulturvolk der Indianer durch das „Feuer— 
waſſer“ uſw. Verſchwunden find längſt die zechenden Geſchlech— 
ter des ſog. Deutſchen Mittelalters. (Vergleiche hierzu Dr. H. 
F. K. Günther.) Nur die Juden und die nicht koloniſierten 
Völker des Islams blieben unverſehrt. 


Die religiöſen Forderungen Mohammeds enthalten im 
Gegenſatz zu chriſtlichen Grundſätzen außer der Verpflichtung 
zum Faſten während des Ramadan (Faſtenmonat) keinerlei 
Vorſchriften über eine asketiſche Lebenshaltung an die Mos⸗ 
leme. Und trotzdem Mohammed ſelbſt nicht enthaltſam war, 
worüber der Koran Zeugnis gibt, muß es uns um ſo mehr 
in Erſtaunen verſetzen, daß das Alkoholgenuß⸗Verbot des 
Kalifen Omar, des zweiten Nachfolgers des „großen Pro— 
pheten“, zum ſtrengen Lebensgeſetz aller rechtgläubigen Mos⸗ 
leme geworden iſt. Jenes iſt ſicher der Mohammed'ſchen 
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Abſicht zuzuſchreiben, der eine Nationalreligion — und viel- 
leicht ſchon eine Nation aller Mosleme anſtrebte. Weshalb 
Mohammed bereits eine Anzahl geſundheitfördernder Vor— 
ſchriften in den von ihm begründeten Koran aufnahm. 


Sei dem nun, wie es iſt. Jedenfalls iſt der Koran, das 
religiöſe Geſetzbuch des Islams, in allen moslemiſchen 
Staaten zugleich Staatsgeſetzbuch. Mithin iſt das Rauſch⸗ 
getränk⸗Verbot des Korans verpflichtendes Staatsgeſetz für 
alle 260 Millionen Mohammedaner. Aus gleichen Gründen 
ſchritt man in dem moslemiſchen Geſchichtsabſchnitt ſchon 
frühzeitig zur Vernichtung der Rebkulturen in allen in Frage 
kommenden Ländern. 

Dennoch ſetzten ſich ſelbſtverſtändlich einzelne Menſchen und 
Geſchlechter aller Zeiten über die Alkoholverbote hinweg. So 
zum Beiſpiel die Omaijaden, die deswegen aber bald durch 
die Abbaſſiden geſtürzt und erſetzt wurden, und ſomit konnte 
ſich die Abſtinenz bei den moslemiſchen Völkern Vorderaſiens, 
und Nordafrikas bis heute erhalten. Dieſer Umſtand hat 
natürlich dazu beitragen, daß ſie ſich bis zur Stunde ſtark und 
geſund erhalten konnten. Während allerdings diejenigen 
Völkerſchaften, die unter das Kolonialjoch weißer Völker ge— 
zwungen wurden, längſt in andere Blutſtröme aufgegangen, 
wenn ſie nicht gänzlich verſchwunden ſind. Auf alle Fälle 
aber blieben die moslemiſchen Völker den mehr oder weniger 
veralkoholiſierten Völkern Europas an Volkskraft überlegen. 
Dies ergibt wiederum folgerichtig einen Zuſtand, der ſich 
vielleicht noch einmal ſo oder ſo an dieſen auswirkt. (Ver⸗ 
gleiche hierzu „Der Islam“ von Rolf Beckh, Ludendorffs 
Verlag.) 

Deshalb iſt der Gegenſtand unſerer Erörterung ein ander 
Mal wichtig, um gleichzeitig den glühenden Haß der ſog. 
wilden Menſchen und Völker gegen die ſog. ziviliſierte Welt 
in ſeinen Urſachen erkennen zu lernen, zumal die erlebnis— 
armen Farbigen unter der ſengenden Sonne und auf den 
teils unfruchtbaren Ebenen afrikaniſcher Wüſten im Gegen- 
fat zu den Chriſten ſtatt langatmige und vergilbte Geſchichts⸗ 
werke eine großartige weitausgreifende Gedächtnisſchärfe be— 
ſitzen. So laßt uns jetzt erfahren, auf welche Weiſe die 
Franzoſen die Bewohner Tuneſiens, Algeriens und Marok⸗ 
kos unter ihr Joch zwangen. F. O. Bilſe ſchreibt darüber 
in „Nat.⸗Soz. Monatshefte“, Heft 29, vom Auguſt 1932: 


„Die erſten kolonialen Eroberungen der Franzoſen waren 
Algier und Tunis. Viel Blut iſt bei Unterwerfung der 
einzelnen Stämme gefloſſen. Sie alle ſind ſtrenggläubige 
Mufelmanen. Von Anfang an aber haben die Franzoſen 
nicht nur auf die religiöſen Gefühle der Nordafrikaner nicht 
die geringſte Rückſicht genommen, ſondern ſie auch durch 
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völlige Entrechtung, brutale Behandlung und fteuerliche Be⸗ 
laſtung ſchwer bedrückt. Man beſtraft ſie hart für das kleinſte 
Vergehen, ohne ſie vor Gericht überhaupt zu hören. Ein 
geordnetes Schulweſen macht man für die Muſelmanen un⸗ 
möglich. Soweit ein ſolches beſteht, dient es lediglich dazu, 
die arabiſche Sprache auszumerzen und die franzöſiſche an 
ihre Stelle zu ſetzen. — Planmäßige Methode iſt ferner die 
Art, die Moral des eingeborenen Volkes zu untergraben. 
Man gewöhnt es an Alkohol, der durch den Koran verboten 
iſt, zwingt ihm mit raffinierten Mitteln den Abſynth 
geradezu auf, indem man es durch Verbot des Zutritts zu 
europäiſchen Cafés in die zahlreichen vorhandenen Schnaps— 
läden preßt. Im Jahre 1917 hat ein Muſelmane eine 
Schrift veröffentlicht, die uns zeigt, welche Verheerungen der 
Alkohol in Nordafrika, namentlich in Algerien, unter den 
Eingeborenen angerichtet hat. Der Verfaſſer der Schrift 
ſpricht bereits von einer völligen Degeneration der arabi— 
ſchen Raſſe durch den Abſynth, mit deſſen Einfuhr Frank⸗ 
reich natürlich auch ein glänzendes Geſchäft macht. 


Neben dem Alkohol dient zur Verderbung des eingebore- 
nen Volkes die Proſtitution. Ihr wird auf jede nur 
mögliche Weiſe Vorſchub geleiſtet, damit die Heiligkeit des 
anderen Korangebotes, die tiefſte Verehrung der Frau, 
profaniert wird. Man legt öffentliche Häuſer an in die 
von den arabiſchen Patrizierfamilien bewohnten Straßen, 
zwingt deren Frauen und Töchter, die Schande bei jedem 
Schritt aus dem Hauſe mit anzuſehen. Maſſenhaft kommen 
Vergehen weißer Lehrer an eingeborenen Schulmädchen 
vor, und ſelbſt weiße Lehrerinnen klagt der Verfaſſer jener 
Schrift an, daß ſie die Schulmädchen zum Laſter erziehen. 
Das Schlimmſte aber ſind in den ärmeren, dicht bevölkerten 
Teilen der Städte an Stelle von öffentlichen Häuſern die 
offenen Plätze, auf denen die Proſtitution unter den Augen 
von groß und klein ſchamlos ihr Weſen treibt. Hier geben 
ſich unter franzöſiſchem Schutz alle Laſter der Erde ein 
Stelldichein. „Das', ruft der Verfaſſer jenes Buches aus, 
hat die franzöſiſche Kultur aus dem Volk der alten und 
noblen Kultur des Islams gemacht!' (Hervorhebg. v. V.) 


In Marokko, das offiziell noch nicht franzöſiſche Kolonie 
iſt, liegen die Dinge nicht anders. Die fanatiſch mohamme⸗ 
daniſche Bevölkerung dieſes weiten Gebietes iſt ganz beſon⸗ 
ders europäerfeindlich. Darum hielt es Frankreich für 
klüger, Marokko mit ſeiner berühmten penetration pacifique, 
mit „friedlicher Durchdringung' zu unterwerfen, und die 
friedlichen Eroberungsmittel ſind auch hier der Alkohol und 
die rote Bordellaterne. Aber ſo ganz friedlich iſt die Sache 
doch nicht verlaufen. Bis zum heutigen Tage dauert 
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bekanntlich der Krieg dort unten in immer ernſteren For⸗ 
men an, wozu ſich Frankreich feiner berüchtigten Fremden⸗ 
legion bedient.“ 

Hierzu erübrigt ſich jeglicher Kommentar. Deshalb 
laßt uns weiter ſehen, wie ein anderes Volk, das ſelbſt 
allerdings mit leichteren Rauſchgetränken nicht unbekannt, 
(vergleiche hierzu das über die germaniſchen Verhältniſſe 
Geſagte) vernichtet wurde. Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
gibt darüber in „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“, Folge 
10 vom 20. 8. 1936, einen lehrreichen Bericht wieder. Dem⸗ 
nach heißt es in dem „Stuttgarter Neues Tageblatt“, Mor⸗ 
genausgabe 14. 7. 1935, wie folgt: 


„Ein Volk ſtirbt aus / Europas Alkohol vernichtet 
die Kaſſanga 
Von H. A. Bernatzik 


König Kaſſa herrſchte einſt über ein mächtiges Volk. Sein 
Ruhm und der Glanz ſeines Reiches, das im Weſten Afrikas 
zwiſchen dem Rio San Domingo und dem breiten Rio Caſa⸗ 
manca gelegen war, erregte die Bewunderung und den Neid 
der benachbarten Negerſtämme, denn er hatte es verſtanden, 
neues Land für ſein Volk zu erobern. Ihm zu Ehren 
nannten ſich ſeine Untertanen Kaſſanga, das heißt, Leute des 
Königs Kaſſa, und hüteten das Szepter, daß er bei feier- 
lichen Anläſſen trug, wie ein Heiligtum. Unter prunkvollen 
Krönungszeremonien beſtieg ſein Nachfolger den Thron. 
Dreißigtauſend Menſchen zählte damals der blühende 
Stamm. So war es vor mehreren Jahrhunderten. 


Als wir auf unſerer letzten Weſtafrika-Expedition Nach⸗ 
ſchau halten wollten, was von der alten Herrlichkeit geblieben 
ſei, kannte niemand mehr im weiten Umkreis den Namen 
Kaſſanga. Das Land, in dem die ruhmreichen Könige ge— 
herrſcht hatten, war längſt von anderen Stämmen bewohnt. 


Alles Suchen blieb vergebens, bis wir eines Abends müde 
in ein abgelegenes Dorf kamen. Auf unſere übliche Frage, 
wer hier wohne, erhielten wir zu unſerem grenzenloſen Er- 
ſtaunen die Antwort: ‚Hier wohnen Kaſſanga.“ Im Augen⸗ 
blick war unſere Müdigkeit wie weggeblaſen. Wir ließen den 
Häuptling holen und nach kurzer Zeit ſtellte es ſich heraus, 
daß wir tatſächlich unſer Ziel erreicht hatten. 


Wie aber ſah der Häuptling, der Nachkomme der ſtolzen, 
mächtigen Könige und ſeine Untertanen aus! Vergeblich 
ſuchten wir nach einem prunkvollen Palaſt, einem prächtigen 
Hofſtaat und den vielen Zeichen der Würde, die man bei 
anderen afrikaniſchen Potentaten findet. In zerlumpter 
europäiſcher Kleidung drückten ſich ſchwierige, hohlwangige 


56 


Geſtalten an elenden, halbzerfallenen Hütten herum. Dieſer 
erſte Eindruck trog nicht. Aus dem Munde des greiſen 
Häuptlings erfuhren wir das traurige Schickſal des einſt ſo 
glücklichen Volkes. 

Lange Zeit hatten die Kaſſanga verzweifelte Kämpfe gegen 
die vordringenden Balante, einem äußerſt kriegstüchtigen 
Nachbarſtamm zu führen. 

Wohl hätten ſich die tapferen und fleißigen Kaſſanga von 
dieſer Niederlage wieder zu erholen vermocht, wenn nicht eine 
andere Macht ihren Untergang beſchloſſen hätte. 

Mit unüberwindlicher Beharrlichkeit drangen die Weißen 
in das Land ein. Nun find die Kaſſanga nicht nur außer- 
ordentlich begabte Menſchen und geſchickte Handwerker, ſon— 
dern ſie ſind auch klug und handelstüchtig. So verſuchten ſie, 
ſich auch mit den Europäern gutzuſtellen. Gerade das jedoch 
gereichte ihnen zum Verderben. 


Wie faſt alle nichtmohammedaniſchen Negerſtämme lieben 
die Kaſſanga den Alkohol über alle Maßen. Der Palmwein 
aber, den ſie aus dem Saft der Oelpalme gewinnen, enthält 
nur wenig von dem berauſchenden Gift. Es können ganz ge⸗ 
waltige Mengen davon vertilgt werden, ehe ſich ein Alkohol⸗ 
rauſch einſtellt. Schlau nützen die weißen Händler die Lei⸗ 
denſchaft der Neger aus. Sie brachten Zuckerrohrſchnaps ins 
Land, ſpäter, als der Bedarf ſtieg, erzeugten ſie ihn im Lande 
ſelbſt. Willig und reichlich nahmen die Eingeborenen das 
verderbliche Gift. Die Folgen davon waren jammervoll. 


Krankheitsepidemien brachen aus, die bisher die ſchwarzen 
Menſchen verſchont hatten. Der Malaria, die in den meiſten 
tropiſchen Zonen Afrikas ſehr verbreitet iſt, hatte die kräftige 
Konſtitution der Neger Widerſtand zu leiſten vermocht, nun 
aber begann die Tuberkuloſe zu wüten und dieſem Würge⸗ 
engel fielen Tauſende zum Opfer. Bisher waren die Einge- 
borenen mit ihren freien Sitten geſund geblieben, jetzt, da 
ihnen die Europäer die Syphilis einſchleppten, wurde ihnen 
die Freiheit in Dingen der Liebe zum Verhängnis. Mit un⸗ 
heimlicher Schnelligkeit befiel die grauenhafte Seuche in den 
erſchreckenſten Formen mehr als die Hälfte des Stammes. 
Die Frauen wurden unfruchtbar, die Kinderſterblichkeit 
wuchs verheerende x 

Genau ſo erſchütternd und in ihren Folgen ähnlich bedeu⸗ 
tungsvoll ſind die Feſtſtellungen und Berichte, die die Philo⸗ 
ſophin, Frau Dr. Math. Ludendorff, in ihrer Schrift: „Ver⸗ 
ſchüttete Volksſeele“ macht und wiedergibt. Hier handelt es 
ſich in der Hauptſache, d. h. ſoweit das die gegenwärtigen 
Ausführungen betrifft, um „die Ueberliſtung mit Verträgen“ 
durch den Alkohol. Getreu dem ao den Grundſatz gemäß 
der Bibelworte 3. Moſe 25, 44: 
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„Willſt du aber leibeigene Knechte und Mägde haben, jo 
ſollſt du ſie kaufen von den Heiden, die um euch her ſind“ 
zogen und ziehen noch heute Juden und Chriſten in die Län⸗ 
der „der Heiden“, um aus freiheitliebenden, noch nicht chriſt⸗ 
gläubigen Völkern elende Sklavenvölker zu bilden. Doch mit 
welchen Mitteln? In der eben angeführten Schrift ſind ſie 
anſchaulich dargelegt. Gar tief müſſen Chriſten demnach 
ſchon geſunken ſein, wenn ihnen darüber nicht noch heute die 
Schamröte ins Geſicht ſteigt. Ohne ein — wenn auch nur 
kriegsmäßig — erworbenes Recht, allein mit Hilfe von Alko⸗ 
hol und Wucherzinſen (5. Moſe 23, 21) aus Zech⸗ und 
Tand ſchulden ſind die ahnungsloſen andersrafſigen 
Menſchen und Völker um ihr Vieh, ihren Beſitz und um ihre 
Freiheit gebracht, ohne daß ſich die chriſtlichen Händler des— 
halb auch nur die geringſten „Gewiſſensbiſſe“ gemacht hätten. 
Und wenn dazu die „weißen“ Völker hinterher noch Miſſio— 
nare hineinſchicken in die „ſchwarzen“ Erdteile, um die dor— 
tigen Menſchen und Völkerſchaften herauszuerlöſen aus ihrem 
Volkstum und arteigenem Gotterleben, dadurch die ſich em— 
pörende Volksſeele zu verſchütten und ſie ſelbſt an den 
jüdiſch⸗kkommuniſtiſchen Mammongötzen Jahweh zu verknech⸗ 
ten, dann ſtellt das für die betr. Chriſtenvölker eine noch 
größere Schande dar, die ſich über kurz oder lang noch einmal 
ſo oder ſo rächen wird. Zumal wenn die Neger erſt die euro— 
päiſche Ziviliſation und Kriegskunſt genügend ſtudiert haben. 
Dann kann der Zeitpunkt kommen, da die Bewohner Afrikas 
und anliegender Länder einmal denjenigen Europas, die ſie 
für den Augenblick noch unter der Knute halten, den Aus⸗ 
ſpruch Cäſars: „Veni, vidi, vici!“ zurufen. 


Jedenfalls iſt es jetzt die höchſte Zeit, daß die ſog. zivili⸗ 
ſierten Völker umgehend vor allen anderen das Werk der 
Deutſchen Seelenärztin: „Die Volksſeele und ihre Macht- 
geſtalter“ eingehend ſtudieren, um die Geſetze der Volksſeele 
erkennen zu lernen und dann ihre Politik angeſichts der 
wachſenden Freiheitsbewegungen unter den farbigen Völkern 
Afrikas uſw. danach umzuſtellen. 


Aus ſolchen Gründen ſoll hier durch Auszüge nicht die 
Notwendigkeit eines Studiums der bereits angeführten Werke 
vorweggenommen werden. Allein im Anſchluß an das in 
Abſchnitt 2. dieſer Arbeit über die Maſſageten Geſagte und 
im Hinblick auf die Abwehr des Alkohols von Seiten der 
ſchwarzen Führerſchicht mag ein in jenen angeführter Um⸗ 
ſtand die Tatſache bekräftigen, daß einzig die Triebhörigkeit 
der einzelnen Menſchen für deren Veralkoholiſierung genützt 
wurde. Im übrigen aber wehrte die Volksſeele zunächſt noch 
die Rauſchgifte ab, da ihr Volkerhaltungwille vor der 
Miſſionierung noch nicht wie bei Chriſten eingeſchläfert war. 
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So konnte es nur kommen, daß im Gegenſatz zu der ange- 
wandten Kriegsliſt des Kyros gegenüber den Maſſageten, ſich 
die Neger nicht auf das Glatteis locken ließen. Das be⸗ 
treffende Zitat aus einer Schilderung über den ſeinerzeitigen 
Hereroaufſtand beſagt darüber folgendes: 

„„ . . Dann wurden die Wagen geplündert, wobei es 
äußerſt bemerkenswert iſt, daß Hendrik' „Witbooi', (der 
Führer, meine Anm.), keinem ſeiner Leute erlaubte auch nur 
einen Schluck Wein oder Schnaps zu trinken, ſondern vor 
ſeinen Augen die Fäſſer und Kiſten mit geiſtigen Getränken 
zerſchlagen und die von ſeinen Leuten ſo heiß begehrte 
Flüſſigkeit in den Sand laufen ließ.““ 


So weit über die Verknechtung und Vernichtung der 
ſchwarzen Völker in Afrika. Allein nicht anders und keine 
geringeren Mittel als Alkohol und Chriſtentum dienten eben⸗ 
falls zur Vergewaltigung der Eskimos. Der Feldherr Luden⸗ 
dorff ſchreibt dazu in ſeiner Abhandlung: „Taten und 
anderes“ in Folge 22 ſeiner Halbmonatsſchrift vom 20. 2. 
1937: 


„Wie ungemein Völker unter der Chriſtenliebe leiden, zei- 
gen Darlegungen der nordiſchen Geſellſchaft von Ende 
vorigen Jahres über den Niedergang der Eskimos. Es 
heißt hierüber in den Bresl. N. N. v. 2. 11. 1936: 


„Vermiſchung mit Fremdraſſigen und der Gebrauch von 
neuzeitlichen Kulturgiften wirken in dem größtenteils zum 
Chriſtentum bekehrten Eskimovolk oft geradezu verheerend. 


In körperlicher, charakterlicher und ſeeliſcher Hinſicht wur— 
den dieſen ſympathiſchen und außerordentlich friedfertigen 
Leuten artfremde unangenehme Züge aufgeprägt, nicht zum 
wenigſten find fie lebensuntüchtiger geworden und haben ge- 
ſundheitliche Schädigungen davongetragen. .. 


Dieſes „Kulturgift' — eine unerhörte Verſchandelung des 
hohen Wortes Kultur, es handelt ſich um ein Gift chriſtlicher 
Ziviliſation' — iſt, vornehmlich in chriſtlichen ee der 
Alkohol.“ 

Mag doch von jetzt ab wenigſtens das Deutſche Volk nicht 
mehr achtlos an all dieſen geſchichtlich gewordenen Begeben— 
heiten und Tatſachen vorübergehen. Möge es beſonders an 
vorſtehenden Ausführungen den heimtückiſchen Mordgeſellen 
Alkohol und ſeine Hintermänner und zum anderen die Irr— 
wege der bisherigen chriſtlichen Kolonialpolitik erkennen. 
Denn nicht die Vernichtung fremder Sitten und Kulturen 
oder gar ganzer Völkerſchaften bedeutet Vorteil und Ehre für 
ein Volk, ſondern in der Achtung vor den Geſetzen der eige- 
nen und der Volksſeele anderer oder andersraſſiger Völker 
liegt fein Schickſal und feine Größe. 
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„Wir wollen uns die Erkenntniſſe über die Schäden des 
Alkohols nicht wieder rauben laſſen.“ Ludendorff. 


Schluß betrachtungen. 


So ſind wir denn in „Siebenmeilen-Stiefeln“ durch das 
weite, ſchauererregende Gebiet des Alkoholismus geeilt und 
wollen hier rückſchauend noch einmal überdenken, daß der 
Menſchheit in der Tat keine entſetzlichere Geißel hätte gefloch⸗ 
ten werden können, als dadurch, daß der Alkohol (al keal = 
das Feine) angeblich durch einen orientaliſchen „Alchimiſten“ 
— Goldmachers! — entdeckt wurde. — So wenigſtens be> 
richtet uns das eine uralte arabiſche Sage. — Doch wie ſelt⸗ 
ſam ſich hier der Umſtand ausnimmt, daß ausgerechnet ein 
Goldmacher und noch dazu unabhängig von feinen gewerb⸗ 
lichen Experimenten den Alkohol entdeckte. — — — — 

Auf alle Fälle aber haben jüdiſche Prieſter das Rauſchgift, 
das Chriſtentum und — die Geldmacherkunſt in „wunder“ 
ſame Wechſelbeziehungen gebracht, denn „die Kaufleute auf 
Erden“ — nämlich Biſchöfe und die Bierbrauer — „find reich 
worden an dem Wein des Zornes“. (Offbg. des Johs. 18, 3). 
Während die Völker der Not und dem Elend verfielen, ſtiegen 
noch alle Zeit die Vermögen und Dividenden der Brauereien. 
Selbſt als z. B. in den Jahren 1928, 29, 30 uſw. die Klagen 
Deutſcher Menſchen über fallende Umſätze und Verdienſte 
immer lauter und verzweifelter wurden, und als zuletzt das 
Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit ſich ſturmdrohend über Deutſch⸗ 
land erhob, da fühlten ſich die Aktionäre der Bierbrauereien 
und Mälzereien ſehr wohl. Gewiß wurden auch ihre ge— 
wohnten Dividenden (etwa 15—24 %) trotz gewohnter Ab⸗ 
ſchreibungen ein wenig geſchmälert. Aber immerhin blieb 
der Durchſchnittsſatz der Dividenden im Gegenſatz zu dem 
aller anderen Wirtſchaftszweige (1,69 — 7,01 %) noch 11,34 7. 
(Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reich 1932.) 


Zum anderen hat ebenfalls der x-beliebige Jude recht be⸗ 
halten, wenn er einſtmals in Jeremia 51 niederſchrieb: 


7. „Alle Heiden haben ihrem (der jüdiſch⸗helleniſtiſchen 
Prieſter) Wein getrunken; darum ſind die Heiden ſo toll 
worden,“ das heißt, die heutigen Chriſtenmenſchen ſind, nach⸗ 
dem ſie zuvor durch die beiden erſten jüdiſchen Manifeſte 
— das alte und das neue Teſtament — prieſterhörig und 
durch Alkohol nachhaltigſt aus ihrer Volksſeele entwurzelt 
und körperlich verweichlicht wurden, bis an die Grenzen des 
Irrſinns gebracht. Dazu haben die Juden Marx und Friedr. 
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Engels, d. h. ſoweit das die chriſtlichen Völker der letzten 
Jahrzehnte angeht, dieſe durch deren drittes — das kommu⸗ 
niftiſche Manifeſt vollends dem Vernichtungswillen der über⸗ 
volkhaften Mächte preisgegeben. Wobei ſchon einige nicht 
mehr „aufſtehen vor dem Schwerte, das Jahweh unter fie ge- 
ſchickt hat“. Sie haben ihr Selbſtbeſtimmungsrecht unwieder⸗ 
bringlich verloren. 

Welches Wunder deshalb, daß das deutſche Volk nach faſt 
2000 jährigem, ſchmerzensreichem und toterfülltem Schickſal 
noch als Raſſeperſönlichkeit den Willen aufbrachte, ſich aus 
der polypenartigen Umklammerung der „unjichtbaren Väter“ 
und deren Helfershelfer löſen zu wollen, daß hunderttauſende 
Deutſcher Menſchen noch die Kraft ererben konnten, ſich los⸗ 
zureißen von der Alkohol-, Tabak- und ſtreitgeſchwängerten 
Luft widriger Schankſtätten und aufzuräumen mit dem ſie 
umgebenden Wuſt von prieſterlichen Verblödungskünſten und 
okkulten Irrſinnigkeiten, um fo wieder eine höhere Lebensge⸗ 
ſtaltung für ſich und ihr Volk erſtreben zu können. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſoll an dieſer Stelle auch all der Wirte uſw. mit 
Anerkennung gedacht werden, die ſich verantwortungsbewußt 
bemühen, ungegorenen Fruchtmoſt als Zukunftsgetränk ein⸗ 
zuführen, um ſo den Alkohol verdrängen zu helfen. Ferner 
gebührt hier der Hauptvereinigung der Deutſchen Gartenbau⸗ 
wirtſchaft für ihr gleiches Streben aufrichtigſter Dank. 


Jedenfalls iſt es jo mit vereinten Kräften möglich gewor— 
den, daß die Erzeugung von „flüſſigem Obſt“ in den ver⸗ 
floſſenen zehn Jahren um etwa das fünfzehn⸗fache geſtiegen 
iſt, und das heute ſchon mit einer Geſamterzeugung von etwa 
55 Millionen Litern in rund 2200 Obſt⸗ und annähernd 500 
Traubenmoſtereien zu rechnen iſt. Gemeſſen an den etwa 
4 Milliarden erzeugten Litern Bier will die obige Liter-Zahl 
zwar noch gering erſcheinen; jedoch es ſteht zu hoffen, daß die 
Entwicklung in der Herſtellung von Süßmoſt in der bis⸗ 
herigen Weiſe zunimmt. Allerdings bleibt es dabei eine 
Sache der einzelnen Deutſchen Menſchen, den Verbrauch von 
Süßmoſt an ihrem Platze fördern zu helfen, damit die Be⸗ 
ſtrebungen der diesbezüglichen Erzeuger zum Nutzen der 
Deutſchen Zukunft eine tatkräftige Hilfe erfahren. 


So ſoll denn dieſe Arbeit ausklingen mit dem Wunſche, 
daß es dem Deutſchen Volke in ſeinen ſpäteren Geſchlechtern 
gelingen möge, den Alkohol gänzlich aus dem Volksleben zu 
verdrängen. Eine Aufgabe, die dankbarer in ihrer Auswir⸗ 
kung nicht denkbar, iſt hier vornehmlich der Jugend geſtellt, 
die an und für ſich ſchon in einer reineren Atmoſphäre auf⸗ 
wächſt, als daß der heutigen älteren Generation beſchieden 
war. Gleichzeitig aber erfordert dieſe Aufgabe eine Tat, die 
nichts geringeres ermöglichen helfen muß, als den geheimen 
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Mächten im jüdiſch⸗prieſterlichen und buddhiſtiſchen Gewande 
ihren „Becher des Zornes“ — ihren mit allen Mitteln ge— 
tarnten Rauſchgiftbecher zu entwinden und den Weg zu ebnen 
in eine lichtere Zukunft, wo eine herrlichere Lebensgeſtaltung 
möglich, und wo der Einzelne wie das ganze Deutſche Volk 
den Sinn ihres Seins erfüllen und Träger göttlicher Be— 
wußtheit werden können, um endlich ihr Schöpfungsziel zu 
erſüllen. — Derart wie das in jenen Worten Schillers zum 
Ausdruck gebracht iſt: 


„Suchſt du das Höchſte, das Größte? Die Pflanze kann 
es dich lehren. Was ſie willenlos, ſei du es wollend — das 
rat“ 


Kann es nun wohl ein erhabeneres Kampfziel geben, als 
das eben angedeutete? Und weil wir darum wiſſen, hat 
das zur Zeit geſtaltungsfähige, verantwortungtragende Ge⸗ 
ſchlecht auf Deutſcher Erde die heilige Verpflichtung, für die 
Volterhaltung zu kämpfen und das Deutſche Volk unermüd⸗ 
lich — ohne ein Streben auf Vorteil — vor den Gefahren 
der jüdiſch⸗helleniſtiſchen Wahnlehre, vor dem Alkohol und 
vielen Verfallserſcheinungen des öffentlichen Lebens zu war— 
nen, wie das ſchon viele Deutſche der Vergangenheit getan 
haben. Doch leider blieb alles unerhört, oder zumindeſtens 
doch unbefolgt, und das Deutſche Volk taumelte darüber 
feinem Untergang entgegen. Allein heute find „die Werk- 
meiſter allen Truges, die Erfinder aller Liſt, die Urſachen der 
Knechtſchaft und Gefangenſchaft des Volkes“ nicht nur von 
Ulr. v. Hutten, ſondern ſchon vielen zehntauſenden Deutſcher 
Menſchen unter ihrem Heiligenſchein erkannt, und wir vollen 
hoffen, daß dieſe Erkenntnis bald das ganze Deutſche Volk 
gewinnt. Wohl iſt der Weg dahin noch weit, doch nicht un⸗ 
erreichbar. Wohl wird unſer Volk heute noch von tauſenderlei 
Feinden belauert und umlauert; jedoch der Tyrann Napo- 
leon hat auf ſeinem Aſyl St. Helena ſchon recht erkannt, 
„denn immer wird der Geiſt den Degen beſiegen“. Und 
Huttens Geiſt wird ſiegen über die Mächte der Finſternis. 
Ein gewaltiges Heer deutſchbewußter Volksgeſchwiſter hat 
ſich ſchon heute gelobt, was Hutten einſtmals vom einſamen 
Platze aus „An die päpſtlichen Nuntien“ ſchrieb: 


„Ich werde ſtacheln, ſpornen, reizen und drängen zur Frei— 
heit. Die mir nicht ſogleich beifallen, werde ich durch unab— 
läſſige Ermahnung beſiegen, durch notwendige Beharrlichkeit 
zwingen. Dabei habe ich keine Sorge noch Furcht vor Miß⸗ 
geſchick, ſondern bin auf beides gefaßt, entweder euch den 
Untergang zu bereiten zum großen Vorteil des Vaterlandes 
oder mit gutem Gewiſſen ehrlich zu unterliegen. Und das iſt 
keine tolle Verwegenheit, wie ihr es dafür haltet, ſondern 
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männlicher und edler Freiſinn iſt's. Und dieſen Willen wird 
mir keine Gewalt von eurer Seite, kein Schlag des Schickſals 
nehmen oder auch nur ändern. Das Leben könntet ihr mir 
rauben; aber daß mein Verdienſt um das Vaterland nicht 
daure, dieſe gute Tat ſterbe, werdet ihr nicht bewirken. Was 
mein Lauf iſt, möget ihr vielleicht zum Stillſtand bringen; 
was geſchehen ſollte, verhindern: was aber geſchehen iſt, 
werdet ihr nicht ungeſchehen machen; denn unmöglich iſt, mit 
dem Leben auch zugleich das Andenken des Lebens zu ver- 
nichten. Nein! ſo ungewiß ich darüber bin, was dies alles 
für einen Ausgang haben werde, ſo ſicher bin ich, daß die An— 
erkennung meines redlichen Willens auf die Nachwelt kommen 
wird. Das ſoll der erſte Ertrag meines Lebens ſein.“ 

Huttens „gute Tat“ alſo iſt nicht geſtorben, und die Nach⸗ 
welt hat in ihrem höchſten Ehrengericht ſeinen geſchändeten 
Namen von ihm genommen. So iſt ſein Siegwille zum Fanal 
heutiger Weltenwende geworden. Heute ſtehen wir an der 
Schwelle eines großen Geſchehens. Ein überwundenes Zeit- 
alter fällt in Trümmern, und ein neues ſoll anheben. Allein 
es kommt nicht von „Gottes Gnaden“, ſondern einzig durch 
die Urgewalt des deutſchen Volkes kann es aus dem Schutt 
eines blutrünſtigen Zeitalters gehoben werden. Sorge deshalb 
jeder verantwortungsbewußte Menſch an ſeinem Platz dafür, 
daß zunächſt einmal der Wille des Führers auf Enthaltfam- 
keit und die volkwichtigen Erkenntniſſe Deutſcher Forſcher 
und Philoſophen richtig verſtanden in unſer Volk eindringen. 
Und darüber hinaus mag der Mahnruf des Feldherrn des 
Weltkrieges, Erich Ludendorffs: 


„Machet des Volkes Seele ſtark!“ 


allen Erziehern in der Schule und im Deutſchen Volke für 
alle Zeiten zum Ausgangspunkt und Ziel ihres Geſtaltung⸗ 
vermögens werden. So wird „der ſchlanke, ranke Junge,“ 
den der Führer als Vorbild kommender Zeiten will, „mit ge— 
ſpreizten Beinen“ ſich in ſeine Muttererde ſtemmen und das 
tauſendjährige Erbe ſeines Volkes und ſeiner Raſſe gegen 
eine Welt voll Feinden zu verteidigen wiſſen. Er wird all 
das immer wieder niederringen, was ſich ihm in ſeinem 
Streben nach politiſcher und ſeeliſcher Freiheit hemmend in 
den Weg ſtellt, was die göttlichen Regungen in ihm und dem 
Volke verſchütten will. Alsdann wird dieſes immerfort art- 
eigene Markſteine ſeines kulturellen Könnens an den hehren 
Straßen ſeines ewigen Schickſals ſetzen und daran künftige 
Geſchlechter auf allen Gebieten des Lebens zu immer neuer 
Geſtaltungkraſt feuern. So wird das Gottlied Deutſcher 
Art im heiligen Raume der Schöpfung nie mehr verſtummen. 
Allen Zauderern zum ewigen Anſporn, allen Volksverderbern 
aber zum ewigen Entſetzen. 
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